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Kahlreich ſind die Vorſchriften fur die man-

liche Erziehung, fur die weibliche ſind ſie ſel

tener. Waren die Frauensperſonen, wie vor

mals, in das Jnnere des Hauſes gebannt

und ſahn ſie ſich zu Dienſtmagden erniedrigt,

ohne geringſten Antheil weder an ofentlichen

Angelegenheiten noch an taglichem Umgang

der Manner, alsdenn war freylich weni

ger an weiblicher Erziehung gelegen. Deſto

A3 wich



6 X o.wichtiger ſcheint ſie zu werden,'je groſſer uber

haupt der Einfluß des weiblichen Geſchlechtes

ſeyn mag. Eben nicht, daß dieſer Einfluß
bey uns ſich jemals, wie Z. B. in Frankreich,

uber Gerichtsſtul und Kanzel erſtrecke; eben

nicht, daß hier oben die weibliche Spindel,

wie dort unten die Spindel der Parzen, uber

Tod und Leben und uber das ganze Schick—

ſal entſcheide: auch nur auf hauslichen Einfluß

allein eingeſchrankt, kann ja doch immer die

Tochter-Erziehung, je nachdem ſie gut oder

ſchlecht iſt, zum Heil oder zum Verderben des

Gatten und der Kinder, der ganzen Haushal—

tung, mittelbar alſo des Staates ſelber gerei

chen. Wie groß ſind denn nicht ihre Verdienſte,

ſchatbbarſte Freundin, da Sie zur weiblichen

Ausbildung nicht blos Vorſchriften, ſondern

in ihrer Tochterſchule Muſter und Vorbild ge

ben?



A o X 7ben? Jndeſſen werden auch ſchon bloſſe Vor

ſchriften immer willkomm ſeyn, in ſo fern

ſie nicht auf Chimaren, ſondern auf Kannt

niß der Welt und des menſchlichen Herzens

beruhen. Mit beſonderm Dank wird das Pub
likum diejenigen aufnehmen, welche der vor

trefliche Stifter ihrer Tochterſchule, Herr Prof.

AAſteri, ſeit lmgem in Ordnung gebracht hat.

Gegenwartige Schrift iſt ein unverge liches

Geſchenk, welches mir von dem unſterblichen

Sulzer gemacht ward. Mir iſt es, daß es
ganlich mit Gutheiſeen des Verklarten ge—

ſchehe, wenn ich nun dieſes theure Geſchenk

mit Jhnen theile und es ofentlich der treuſten

und geſchickteſten Erzieherin zueigne. Sulzers

Freund und Biograph, der beruhmte und ver

ehrungswurdige Hirzel, iſt es, der mich vor

zuglich zur herausgabe dieſes Werkgens auffor

A4. derte.



8 X o Atderte. Sehr oft verdienen Schriften, die gar

lJ
nicht zum Druck beſtimmt waren, dieſe Ehre

am meiſten; unter ſo vielen padagogiſchen

Schriften wird ſich immer die Arbeit eines Wei

fen auszeichnen, der den Grazien nicht weni

ger als den Muſen zu opfern gewohnt war und

der den Entwurf uber die Tochter-Erziehung

nicht blos als gelehrter, ſondern con amore

und it warmſter Theilnehmung als Vater

verfaßt hat.
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Gedanken, uber die Art,
wie, nach meiner Meinung, die Erziehung

meiner Kinder am beſten fortzuſetzen iſt.

Un mehrerer Deuilichkeit willen werde ich dieſe

Gedanken in verſchiedene Artickel eintheilen.

1 Von dem Verhalten der Kinder gegen
ihre Vorgeſetzte.

2. Von dem, was zur auſſerlichen Auſtan.

digkeit und Lebensart gehort.

z. Von dem, was zur Arbeit und Beſor—
gung des Zausweſens gehort.

4. Von dem, was zur Bildung des Geiſtes
und Gemuths gehort.

As 1 Von



10 X o at1Von dem Verhalten der Kinder
gegen ihre Vorgeſetzte.

Das Fundament der ganzen Erziehung, iſt
von Seiten der Kinder ein volliges Zutrauen, Zu

neigung und ganzlicher Gehorſam gegen die,

welche ihnen vorgeſetzt ſind; dann ſo bald ſich

Mißtrauen, Wiederwillen oder Ungehorſam ein—

finden ſollte, ſo iſt nichts gutes mehr auszurichten

ſondern alles was man in ſolchem Fall an Kindern

arbeitet, bringt Wurkungen hervor, welche den

Abſichten gerade entgegen lauffen.

Mithin muß die erſte Sorge derer, die an
den Kinderen arbeiten, auf die Gewinnung ihrer
Zuneigung und ihres Zutrauens gehen. Beyde ſchei
nen nicht ſchwer zu erhalten und folgen von ſelbſt,

wenn man eine gute Art erwahlet hat, mit ih
nen umzugehen und an ihnen zu arbeiten.

1. Muſſen die Kinder merken, daß man es
mit ihnen gut meynet, daß man willig iſt, alles

was zu ihren kleinen Bedurfniſſen, zu ihrer Ge—

ſundheit und zu ihrem Vergnugen dienet, zu ver

ſchaffen. 2. Muß man ein freundſchaftliches und
gefalliges Weſen, Sanftmutb und Gutigkeit gegen

ſie



X o X 11fie zeigen; jedoch aber auf keinerley Weis ihrem
Eigenſinn nachgeben, dann all zuviel Nachſicht und

ein unzeitiges Nachgeben, wo ſie unrecht haben,

hat eine ganz wiedrige Wurkung auf ſie, deswe
gen muſſen ſie 3. ſchlechterdings zu einem unbe-

dingten Gehorſam gegen alles, was ihnen befohlen

wird, angehalten werden, woruber in keinem Fall

irgend eine Nachſicht ſtatt hat.

Sollte es ſich zutragen, daß ſie ſich in irgend

einer Sach weigerten, ſich nach dem zurichten,

was ihnen vorgeſchrieben wird, und wenn ſie dieſe

Weigerung auch blos durch Minen oder Gebar—

den merken lieſſen, ſo muſſen ſie durch kurze, ernſt

hafte Vorſtellungen, doch ohne Schelten zu recht

gewieſen, wo dieſes aber nicht hilfft, ſchlechterdings

gezwungen werden. Jn dergleichen und auch uber

all in allen andern Falen, wo die Kinder etwas

verſehen, oder eine Abneigung gegen ihre Pflichten

zeigen, hilft meiner Meinung nach das viele ſchel—

ten nichts; auch ſind weitlaufftige Vorſtellungen,

wordurch man ſie zu rechte weiſen will, von kei—

nem Rutzen. Wenn man vermuthen kann, daß

ſie nicht aus Unwiſſenheit, ſondern aus Paßion

un



12 o Xunrecht thun, ſo muß man ſie kurz und ernſtlich

zurechte weiſen, ohne ſich in Entwickluug der
Grunde einzulaſſen. Laßt ſich vermuthen  daß

bey ihren Fehlern keine boſe Abſicht geweſen,

ſo muſiten ſie mit Sanftmuth, aber allezeit durch

ſo wenig Worte als nur muoglich iſt, zu rechte
gewieſen werden. Viel ſchelten und offtere Vor

wurffe, die man ihnen macht, haben eine ſehr uble

Wurkung. Selbſt die freundſchaftliche Ermah
nungen muſſen nicht allzuoft wiederholt werden,

weil ſie ſonſt zugemein werden und dardurch

ihren Nachdruck verliehren.

Ueberhaupt muſſen Ermahnungen und Be—
ſtraffungen, wenn ſie die beſte Wurkung thun ſollen

alsdann gebraucht werden, wenn die Gemuther
aufgeraumt und von keiner wiedrigen Leidenſchaft

eingenohmrn ſind. Die Zeit, da die Kinder ver—

gnugt ſind, da man keine Klage gegen ſie hat, da

ſie ſich ſelbſt ihrem Vorgeſetzten freundſchaftlich
uberliefern, iſt der eigentliche Punkt, da man am

nutzlichſten ihnen Ermahnungen beybringen

kann. Dabeny aber muß ich wiederhohlen, daß al

lemal die Kurze und die krafftigtten Worte

ſehr



X o X a3ſehr nothwendig ſind. Jn den Vorſtellungen, die

man ihnen thut, iſt eine gewiſſe Sicherheit der

Rede, aus welcher ſie abnehmen muſſen, daß
man ihnen nichts ungewiſſes, nichts unzuwerlaſ—

ſiges, nichts weit her geholtes, nichts, das ſie be
fromden ſollte, ſage, von der groſten Wurkung.

Alle Erinnerungen und Vermahnungen, nebſt den

Grunden, womit man ſie unterftutzt, ſollten kon
nen in einem Ton vorgebracht werden, der die

Kinder glauben machte, daß jede anderre Art zu

denken, als die, welche man alsdann gegen ſir

auſſert, unnaturlich ſeye.

Wo es nothig iſt, ſie wegen Ungehorſam oder

groben Vergehen ernſtlich zu ſtraffen, da muß ih

nen nicht lange gedrohet werden, die Straffe muß

gleich nach der That folgen und mit den ernſtlich—

ſten Worten, aber ohne wviel Schelten geſchehen,

denn ſie wiſſen von ſelbſt, daß ſie unrecht gethan,

und Straffe verdienet haben. Dieſe Straffen muß
ſen in Einſchlieſſungen in eint beſondere Kammer,

Ausſchlieſſung von der Mahlzeit oder vom Fruh

ſtuck beſtehen, wenn das Uebel nicht zu groß iſt.

Sollten Falle kommen, wie ich nicht hoffe, daß

ſolche



14 X o Xſolche Straffen noch zu ſchwach ſchienen, ſo
wunſchte ich alsdann davon benachrichtiget zu wer

den, damit ich ſelbſt eine ernſtlichere Straffe ge—

gen die Fehlende ausuben konnte.

Belohnuugen des Wolverhaltens muſſen in

nichts anders beſtehen, als daß man ihnen von
ganzem Herzen ſeine Zufriedenheit daruber bezeu—

get, denn eine gute Auffuhrung muß ihnen nicht

als etwas auſſerordentliches, ſondern blos, als et

was Ddas in ſeiner naturlichen Ordnung iſt, vor
geſtellt werden. Sie muſſen daher ihres Wolver—

haltens halber nur in denen Fallen beſonders ge

lobt werden, wenn es ihnen gelungen iſt, eine
Unart abzulegen, einen Fehler zubeſſeren, oder auf

eine andere Art ſich zu uberwinden. Wie wol auch

da das Lob mit Behutſamkrit muß angebracht wer

den. Eine gar gute Wurkung thut es auf ihrt
Gemuther, wenn man die gerechte Gelcegenheit

ergreifft, ohne daß ſie es vermuthen werden, ſie
in meiner Gegenwart zu loben, oder jihnen, wenn

ſie es verdienet haben, wenigſtens ein gutes Zeug

niß zugeben. So wie auch auf der andern Sei—

ten in meiner Gegenwart, ohne, daß es die Ari
einer



Xo X 15einer Anklag habe, von ihren Fehleren mit gutem
Nutzen kann geſprochen werden.

Jch will uber dieſen Artickel nur noch dieſes

hinzu thun, daß ein Frauenzimmer, die Kindern
vorgeſetzt iſt, alsdenn mit dem groſten Nutzen an

ihnen arbeiten kann, wenn ſie es ſo weit bringt
daß ſie in allen Stucken als eine gutige Mutter

von ihnen angeſehen wird, wenn ſie ſich als eine

gutige Mutter gegen ihnen zeiget, ſo kann ſie und

muß auch fordern, daß die Kinder eben die Ehrer—

bietung, wie gegen die Mutter, daß ſie den genau—

ſten Gehorſam auf jeden ihrer Winke, mit einem

Worte, eine wahre kindliche Ehrforcht und Liebe
gegen ſie haben. Und ſo wie eine Mutter gerne

bisweilen ſich ihrer Zartlichkeit uberlaßt und ihre
Kinder durch Liebkoſungen belohnet, ſo konnte die

ſes, wenn es nur nicht ubertrieben wird und zu

rechter Zeit geſchiehet, von ganz furtreſticher Wur

kung ſeyn, die Herzen der Kinder zu gewinnen.

2. Von dem, was zur auſſerlichen An—
ſtandigkeit und Lebensart gehort.
Das was zur auſſerlichen Anſtandigkeit, zur

LErbensart und dem Aultand gehort, iſt beynaht

eben
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16 Rao Reben ſo wichtig, als die eigentliche moraliſche
Bildung des Herzens, und kann rinen ſehr ſtavken

Einfluß auf die Glukſeligkeit des Lebens haben.

Man kann in einem mehr als mittelmaßigen Grad

rechtſchaffen, gut und tugendhaft ſeyn, und aus

Mangel guter auſſerlicher Sitten und Lebensart ſich

ungluklich machen, ohne Freunde in der Welt ſeyn

und ſich ſelbſt viel Verdruß auftaden. Daher iſt
dieſer Artikel bey der Erziehung einer nicht gerin

gern Sorgfalt werth, rils das, was das wichtigſte
ilt. So viel mir itzt von dieſer Sach in meinen

Gedanken gegenwartig iſt, ſo kommt es hiebey

hauptſachlich auf folgende Stucke an: 1. Aufein
gutes aufſerliches Anſehen und Anſtand in uuſſerli

chen Verrichtungen. 2. Auf eine naturliche Ein—

falt in dem Betragen. 3. Auf eine anſtandige
Hoflichkeit, Sanftmuth, Grfalligkeit und liebrei
ches Weſen. a. Auf die Geſchiklichkeit ſich gut aur

zudrucken und uberhaupt eine Unterredung gut

fortzuſetzen. Jch will mich uber jeden Punkt
vollſtandig erklaren.

1. Das auſſerliche Anſehen, und der Anſtand
in den Verrichtungen ſind Dinge, die fur ein

Frauen



XoOo X 17
Frauenzimmer ſo wichtig, wo nicht wichtiger ſind,

als die Schonheit ſelbſt und muß bey der Erzie.
hung mit groſſem Fleiß dafur geſorget werden. Zuerſt

muß man alſo auf eine gute Haltung des Leibs
und einen anſtandigen Gang ſehen. Daſur wird

zwar ein Tanzmeiſter gehalten, aber dieſer kann

nicht alles beſorgen, was dazu gehort. Er giebt

ſeine Reglen und die erſte Anweiſung. Die ubrige

Zeit des Tags muß man ohne Aufhoren acht haben,

daß die Kinder im ſtehen und ſitzen ſich keine Nach

hlaigkeit, nichts teages, vielweniger etwas unar

niges, auf der anbern Seiten aber auch nichts ge

Riertes oder affectirtes angewohnen. Jn allen Stel

lungen muſſen ſie den Leib gerade; aber nicht ſteif

halten, niemab ſich!: ohne Roth anlehnen; nicht

bloß mit einemn Fuß aufſtehen. Jm gehen muſ—
ſen ſie ſich angewohnen, ſicher aufzutreten, gerade!

vor ſich zu ſchen, nicht beſtandig mit dem Lopf

herumzufahren, weder zu geſchwind noch zu lang

ſam zu gehen. Jm ſiten ſollen ſie nicht die Beine
uber einauder ſchlugen, es fey dann, daß etwann

bisweilen die Arbeit dadurch erleichteret werde.

Ueber alle dieſe Dinge hat man bey Kindern

B alle
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18 Xo Atalle Augenblike etwas zu erinnern und im Anfange,

che ſie einer guten Haltung gewohnt ſind, muß

man faſt unaufhorlich die Augen auf ſie richten.

Die Erinnerungen aber die man ihnen daruber zu

geben hat, muſſen kurz und gut ſeyn, auch allen

falls durch bloſſe Winke geſchehen. Allein dieſes
iſt dabey nothig, daß man ihnen angewohne, auf

ſolche Erinnerungen genau acht zu haben, daß
man nicht jede ewig wiederhohlen muße.

Am aller Sorgfaltigſten muß man darauf

acht haben, daß ſie von den unartigen Bewegun

gen, welche man Grimaſſen nennt, ſich nichts ange

wohnen  Verzehrungen des Mundes, Verdrehun—

gen der Augen, Niken mit dem Kopf., Fechten mit

den Handen u. ſ. w. Es iſt allemal beſſer, daß ſie

etwas ſtillere oder ruhigere, als gar zu lebhafte

Gebarden annehmen. Unbeſonnene ſchnelle Bewe—

gungen  muß man ihnen auch nicht erlauben, wenn

ſie gleich bisweilen von vielen Leuten artig gefun
den werden.

Ueberhaupt iſt hievon auch noch anzumerken,

daß man ihnen nichts angenohmenes oder nachge

ahmetes in der Stellung und Bewegung geſtatten

muſſe,



xXo X 19müuſſe, das jihnen nicht naturlich, ſondern von
ihnen pon andern abgeborget jſt.

Hierzu kommt noch, als ein weſentliches Stut

des auſſerlichen Anſtandes, daß ſie im Reden,
den Mund weder verziehen noch unnothiger Weiſe

zu weit offnen oder auf der andern Seite, der
Stimme zu wenig Platz laſſen; daß ſie weder zu
geſchwinde noch zu langſam ſprechen, dann bey
des iſt denen, die horen verdrießlich; und endlich,

daß ſie weder zu laut noch zu leiſe ſprechen. Jnſon

derheit muß man ihnen das gar zu laute ſpre
chen, ſchlechterdings abgewohnen, weil es allemal

ungeſittet laßt. Daß ſie anderen niemals, es ſeyr

unter: welchen Umſtanden es wolle, in die Red
faulen ſollen, ſondern vielmehr jeden ganz aushoren

mliſſen, wird in einem andern Artikel noch um
ſtandlicher angefuhrt werden;

Alle ihre Perrichtungen, es ſey daß ſie arbei

ten, eſſen oder trinken, ſpielen oder was ſie ſonſt
thun moögen, ſollten mit einer gewiſſen Fertigkeit,

Leiechtigkeit und wolgefalligem, ſchiklichen Weſen
geſchehen, woruber! ich keine beſondere Reglen zu

geben weiß. Jndeſſen muß darauf fleißig geſthen

B.2 wer!



20 Rowerden, daß ihnen wenigſtens das unſchikliche ab—

gewohnt werde, und daß ſie lernen in ſolchen Sa—

chen auf ſich ſelbſt Achiung zu geben.

Unter dieſem Stuk des auſſerlichen Anſtands

begreiffe ich auch die Kleider und den ganzen An—

zug nebſt der Reinlichkeit des Leibes. Bey der

Kleidung iſt dieſes der weſentlichſte Punkt, daß

jedes Stuk, ſo ſie an ihren Leib legen, es ſey
ſichtbar oder unſichtbar im Anzuge, von vollkom—

mener Reinlichkeit ſehe. Man mujß ihnen nichts

ſchmutziges oder zerriſſenes anzuziehen erlauben,

und zu dem Ende ihnen angewohnen ſich einer

ſolchen ſtrengen Reinlichkeit zu befieiſſen, daß man

nicht in die Nothwendigkeit geſetzt wird, ihnen

etwas unreinliches auf dem Leibe zu laſſen. Man

muß genau acht haben, daß ſie das Geſicht, den

Mund, die Hande offters und ſorgfkaltig waſchen

bis ihnen dieſes zur Gewohnheit worden. Auch

muſſen ihnen des Abends, vornehmlich im Som
mer, die Fuſſe fieißig gewaſchen iverden. Unrein

lichkeit iſt bey einem Frauenzimmer ein ſo ſehr

groſſer Fehler, daß es nothig iſt jungen Madchen
ſie beynahe ſo gefahrlich und ſo haßlich vorzuſtel—

len, als das Laſter ſelbſt.
Sonſt



XoOo 21Sonſt muß in ihrem Anzug auch noch darauf
geſehen werden, daß nichts unnaturliches, nichts

geſuchtes, auch nichts, weder zu alt noch zu

neumodiſch darinn ſeye. Das einfachſte was vom

Bunten, Glanzenden und zuſehr Geſuchten ſich am

meiſten entfernt, iſt darinn das Beſte.

Jhre Kleider und alles was darzu gehort,
muüſſen die Kinder ſchonen, und gut in acht nem

men lernen, denn da alle dieſe Sachen theuer muſ—

ſen bezahlt werden, ſo wurde ihre NRachlaßigkeit

darinn entweder zu groſſe Unkoſten verurſachen

oder man mußte ſie unordentlich und unreinlich

gehen laſſen.

So viel iſt mir itzt von dem auſſerlichen Anſtand

eingefallen.

Das nachſte Stuk welches in Abſicht auf das

auſſerliche Betragen und die gute Lebensart, zu

erwegen iſt, betrift die naturliche edle Einfalt des

Betragens, welche eine der angenehmſten und lie—

benswurdigſten Eigenſchaften eines Frauenzimmers

iſt. Es giebt eine edle Einfalt des Herzens, da
von ich hernach ſprechen werde. Hier rede ich bloß

von der Einfalt, die ſich in den auſſerlichen Manie

ren zeiget.

B 3 Dieſe



22 Kao NXDieſe iſt allem geſuchten, gekunſtleten, und

nach willkuhrlichen Reglen gelernten Weſen entge—

gengeſetzt, welches darinn beſteht, daß man in dem

auſſerlichen Betragen Manieren zeige, die entweder

gar keinen innerlichen Grund haben oder die auf

falſche, zu weit hergeholte, nicht in der Natur li

gende Lebensreglen gegrundet find. Die Kinder

werden von der naturlichen Einfalt abgefuhrt,

wenn man ihnen Reglen oder Formlen vorſchreibti
nach welchen ſie in gewiſſen Gelegenheiten ſich be

tragen, oder nach denen ſie reden ſollen. Da nun

aber alles was ſich auſſerlich an den Menſchen

teiget, wann es nicht aus der Fulle des Herzens

kommt den Zwang verrath, ſo dienen ſolche Reg

len zu nichts, als daß ſie die Menſchen von der

Einfalt der Natur abfuhren. Man mug deßwe—
gen dieſe Reglen entweder ganzlich aus dem Unter

richt verbannen oder ſie mit groſſer Behutſamkeit

brauchen. Man muß den Kindern niemahl ſa
gen, was fur beſondere Manieren ſie bey die—

ſer und jener Gelegenheit ſollen annehmen, was

ſie reden und was fur, eine Miene ſie zeigen ſollen.

Weit beſſer iſt es, wann man ſie ihren naturlichen

Em—



X o R 23Empſindungen uberlaßt, auf ſie wohl Achtung
giebt und nachher, wenn ſie etwas wirklich unſchik.

liches ſollten gethan oder geredt haben, ſie eines

beſſeren belehrt. Wenn ſie in einer Geſeliſchaft
eine zu mißvergnugte Miene, oder ein zu luſtiges

Weſen, das der Ausgelaſſenheit nahe kommt, ſollten

gezeiget haben, ſo muß man ihnen nicht die Lehre

geben, daß ſie bey der oder jener Gelegenheit ſich

vergnugt oder ernſthaft zeigen ſollen, wenn ſie gleich

innerlich das Gegentheil fuhlen, dann eine ſolche

Regel wurde ſie unfehlbar verderben, ſondern

man kann ihnen bloß ſagen, daß ſie da zu mißver
gnugt und dort zu ausgelaſſen geweſen, dabey kann

ihnen vorgeſtellt werden, daß das unſchikliche da
vonnicht darinn beſteht, daß ſie ihre Empfſindung

geauſſert, ſondern darinn, daß ſie dieſelbe innerlich
gehabt haben. Man mutß ſie vermahnen, auſſer

lich ſich ohne Zwang ſo zu zeigen, wie ſie inner—

lich ſind und ſie innerlich ſo bilden, daß ſie ſich
zeigen dorfen.

Damit ſie ſich deſto eher der Einfalt der Na
tur uberlaſſen, muß man ihnen das, was in den

Moden Manieren ungegrundet und unnaturlich

B 4 iſt
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24 X o Atiſt, zeigen und ihnen dabey ſagen: daß ſie gar nicht

nothig haben, es mit zu machen; daß es ſchlech—

terdings keine vernunftige Regel ſey, alles ſo zu

machen, wie es andere thun, ſondern alles der
Vernunft nach recht zu thun. Daß das anſtandige

nicht aus dem Gebrauch, ſondern durch Ueberle—

gung muſſe beſtimmt werden. Man muß ſehr

genau acht haben, ob ſie empfindlich daruber wer—

den, daß ſie etwas gegen die willkuhrliche Lebens.
Reglen verſehen haben und ihnen alsdann vorſtel

len, daß dexrgleichen Fehler keine eigentliche Fehler

ſeyen und daß man allemal recht gethan, wenn

man nur nicht gegen die Vernunft und die natur—
biche Anſtandigkeit angeſtoſſen hat. Man muß ſie

durchaus abnehmen ihre Manieren von andern ab
zuſehen, hingegen ihnen ofte die Lehre geben, ge

gen jedermann gut geſinnet zu ſeyn, jedermann,
der. ſich nicht ſchlechterdings durch uble Auffuh—

rung verachtlich gemacht hat hochzuſchatzen, alles,

was ſie thun wohl zu uberlegen und dann mit
ſolchen Geſinnungen geradt zu zu leben und zu
handeln ohne ſich viel darnm:zu bekummern, ob

andere auch ſo handeln. Auf das gezwungene

8 und

9
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X o c 25und unnaturliche, welches man an andern wahr

nimmt, muß man ſie aufmerkſam machen, damit

ſiet das wiedrige deſſelben fuhlen lernen.

Da die Jugend wenig nachdenkt und vaſt alle

zeit glaubt, daß das eingefuhrte, das einzige gute

ſey, ſo bekommt man gar oft Gelegenheit ſie hier—

uber zu rechte zu weiſen, denn man wird ſinden,

daß ſie oft ihre Beſremdung daruber auſſern,
wenn ſie an andern etwas ungewohnliches ſehen;

dabey hat man die beſte Gelegenheit, ſie auf eine
nahere Unterſuchung der Sache zu fuhren.

Am aller ſorgfaltigſten muß man darauf acht

haben, daß dit Kinder ſich nicht die unglükliche
Eitelkeit angewohnen, etwas glanzendes oder auſſer

ordentliches zu wahlen, es ſey in ihrem Anzug oder

ihren Manieren oder Reden, die Aufmerkſamkeit

anderer auf ſich zu ziehen, und daß ſie auf kei—

nerley weiſe ſuchen vor andern hervorzuſtechen.

Man muß ihnen offters ſagen, daß man durch
alles auſſerliche nur die Augen der Thoren auf
ſich zieht und daß an dem Menſchen ſchlechterdings

nichts zu ſchatzen ſey, als Vernunft und ein ein—

faltiges redliches Herz, daß man die Achtung ver—

B5 nunfti—
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26 Xo Xnunftiger Menſchen je mehr verliehrt, je mehr

man ſie erzwingen will. Zu dem Ende muß man

ſie auch in Dingen, die zum Geſchmak gehoren,

immer auf die edle Einfalt aufmerkſam machen
und ihnen zeigen, daß das bunte, glanzende, ge

kunſtlete, weit hergeſuchte, allemal weit hinder

dem naturlichen, dem richtigen, das ſeinem End

zwek genau entſpricht, zuruk ſtehen muſſe. Man
hat bey dem ſo ſchlechten Geſchmak der itzt faſt

durchgehends in den Hauſern, Garten, in den
Hausgerathſchaften und dem was zur Verziehrung

und der Kleidung gehort, herrſcht, gar oft Gele—

genheit ihnen die Vorzuglichkeit des Naturlichen

und Einfachen zu zeigen; und da in Manieren und

Sitten dieſelbigen Grundreglen ſtatt haben, ſo iſt

es nicht ſchwer ihnen dergleichen Betrachtungen

nutzlich zu machen.

Eben ſpo nutzlich iſt es, wenn man mit kluger

Behutſamkeit die Geſprache mit den Kindern oft

auf die Perſonen lenkt, die ſie wohl kennen und

mit denen ſie umgehen, damit man Geltgenheit

habe, das, was andere unnaturliches und gezier—

tes an ſich haben, zu entdeken und das gute und

natur



xoO l 27naturliche, was etwann wahrgenommen worden,

ihnen beliebt zumachen. Ganz beſonders muß man

auf die Falle aufmerkſam ſeyn, wo man ihnen das

Lacherliche des wiederſprechenden Betragens zeigen

kann, da Leute Manieren an ſich nehmen, die ihren

perſonlichen Umſtanden gerade entgegengeſetzt ſind,

dergleichen ſind, wenn junge wollen alt thun; wenn

arme wollen reich ſcheinen; unwuſſende gelehrt;

wenn mißvergnugte wollen luſtig, froſtige und lebloſe

aus Zwang ausgelaſſen, witzig und unbeſonnen
ſcheinen. So viel von der Einfalt in dem Betragen.

Der dritte Hauptpunkt, der zur guten Lebens—

art gehort und inſonderheit dem weiblichen Ge

ſchlecht, ein angenehmes und reizendes Weſen

giebt, iſt die Hoſtichkeit, Gefalligkeit, Sanftmuth

und ein liebreiches Weſen in dem Umgang. Dieſe

Eigenſchaften muſſen zwar, ihren Grund in dem

Herzen haben, und ich werde ausfuhrlicher dar-

von handlen, wenn ich von der Bildung des Ge
muths ſprechen werde. Jndeſſen betrachte ich die

ſelben hier, in ſo ſern, als ſie ſich auſſerlich in dem

Umgang mit andern zeigen und will einiche anſ—

ſerliche Veranſtaltungen angeben, die in dieſer

Abſicht nutzlich ſeyn konnen. Die



23 XoO XDie Hoſlichkeit beſtehet darinn, daß man in
dem Umgang und bey allen Gelegenheiten, da man

mit andern zuthun hat, ſich gegen ihnen ſo be—
zeige, daß ſie daraus abnehmen konnen, man habe

Achtung und Gefalligkeit für ſie. Die Hoſlichkeit

iſt man ſchlechterdings allen Menſchen ſchuldig,

und ob es gleich Menſchen gibt, die wegen jhres

boſen Weſens unſere Verachtung zu verdienen ſchei

nen, ſo bleiben doch allemal Grunde da, daß man
auch dieſe durch ein anſtoßiges Betragen gegen ſie

nicht beleidigen ſoll. Mithin muß die Hoſlichkeit

gegen keinen Menſchen aus der Acht gelaſſen werden.

Es ſind zweyherley Sachen, die man bey Kin

dern in acht zunehmen hat, um ſie zur Hoſlich
keit anzuhalten; man muß ihnen zeigen, was ſie

unterlaſſen und was ſie thun ſollen. Beide Stuckt

ſind nicht ſehr ſchwehr und man ſindet oft, daß
die Erziehung, welche ſonſt nicht zum beſten aus

gefallen, doch darin ihren Endzweck erreicht hat,

deßwegen urtheilet man, nicht ohne Grund, daß

eine Erziehung gar ſehr ſchlecht geweſen, wenn

man nicht wenigſtens dieſen Punkt erhalten hat.

Die Hoſlichkeit erſordert erſtlich: daß man in

dem
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dem Umgang und in den Geſchaften mit andern,

alles das unterlaſſe, woraus ſie urtheilen mußten

man achte ſie nicht, oder gar, man wolle ſie be—

leidigen. Jch halte es fur unnothig, hier anzufuh—

ren, was fur verſchiedene Stucke unſers Betragens
anderen in Abſicht auf die Achtung, die man ihnen

ſchuldig iſt, anſtoßig ſcheinen muſſen. Jeder Menſch

kann darin ſeine eigne Empfindungen zu rathe zie—

hen. Wenn man alſo nur fleißig auf die Kinder
achtung gibt, um ihr Verhalten gegen andere zu—

bemerken, ſo wird man ſie ohne groſſes Nachden

ken erinneren konnen, wo ſie etwas gegen die

Hoflichkeit verſehen. Man muß ihnen niemal er

lauben, weder unter ſich, noch ſelbſt gegen die Be

diente in dem Hauſe, noch ſo gar gegen die geringſte

Art der Menſchen, die ihnen aufſtoſſen konnten,
etwas zu begehren, das der allgemeinen Achtung,

die ein Menſch dem anderen ſchuldig iſt, zu wi—

der ware.

Zweytens erforderet die Hoſlichkeit auch wirk—

liche Bezeugungen der Achtung und der Gefallig—

keit, ſo wol in Geberden und Handlungen, als in

Worten. Sie ſind zum theil ſo bekannt, daß es

auch



zo oauch hier unnothig iſt, ſie hier zu zehlen. Alſo
habe ich nur zu erinneren, daß eine beſtandige auf

merkſamkeit nothig ſeye, die Kinder, falls ſie ſich
vergeſſen, an das zu erinneren, was die Hoflich—

keit von ihnen forderet. Beſonders aber muß fleiſ-

ſig darauf gehalten werden, daß ſie dieſe auſſer—

liche Bezeugungen der Achtung und Ehrerbictigkeit,

mit gutem Anſtand und ohne Zwang ihun daß

ſie aus gutem Herzen kommen muſſen, daß ſir
dloſſe Zrichen ſeyn muſſen, die ihren eigentlichen
Grund in inem licbreichen und gefalligen Gemuth

haben, daß das auſſerliche wurklich nichts iſt, wann

nicht in der Seele etwas iſt, das damit uber ein

kommt. Jn Anſchung des Redens muß ſehr ge—

nau darauf gehalten werden. 1. das alles was

die Kinder mit anderen ſprechen in einem angeneh

men und gefalligen Ton geſprochen werde, nicht.

zu geſchwind noch zu langſam und.mit gehoriger

Deutlichkeit. 2. daß ſie ſich ſo viel moglich beſieiſ.—

ſen, anderen gefallige Sachen zu ſagen, ohne we
der in Schmeicheley noch in eckelhaftes plauderen

zu fallen. 3. daß ſie auf andrer Reden mit groſſer

Aufmerkſamkeit acht haben, damit man ſehe ſie

achten



X o z1tachten den, der mit ihnen redet und daß ſie nicht

etwann die Sachen, die man ihnen ſagt entweder

gar nicht oder unrecht verſtehen. Dieſer letzte
Punkt iſt wichtig und konnen die Kinder nicht zei—

tig genug dazu angehalten werden.

Doch muß man auch Sorgfalt anwenden, daß

die Kinder ſich nicht angewohnen, andere Leuthe

mit unnuzen oder abgeſchmackten Hoflichkeits Be

ztugungen zu ermuden oder daß ſie, es mag Ge

legenheit dazu da ſeyn oder nicht, anderen immer

Schmeicheleyen ſägen wollen. Solche ubertriebene

Hoflichkeiten ſind beynahe arger, als der ganzliche

Mangel der Hoflichkeit. Es iſt hier eine Mittel—
ſtraſſe zu halten, die nicht wol zu beſchreiben iſt.

Man muß ihnen alſo angewohnen, nichts zu lo
ben, als was wurklich zu loben iſt, ſo weit ſie
dieſes einſehen und keinem Menſchen ſeine Gefal

ligkeit auf zu dringen. Jedermann ſeine Freyheit

und die ihm ſelbſt gefallige Weiſe zulaſſen und ſich

ſeibſt darein zu ſchicken: iſt eine groſſere Hoſlichkeit,

als andere in unſere Art zu nothigen, wenn wir
ſie auch noch ſo vorzuglich finden

Kinder laſſen gernihren Empfindungen den—

freyen



z2 X o Afreyen Lauf, und dabey konuen ſie oft gegen die

Hoſtichkeit anſtoſſen. Man muß ſie zwar ja nicht

zur Verſtellung anfuhren, aber man muß ſie leh—

ren, ſich zu überwinden oder wennigſtens zu maßi—

gen. Man muß ihnen nicht verbiethen verdrieß—

lich zu ſeyn, wo ſie Urſache darzu haben, noch

zu lachen wo ihnen etwas lacherliches aufſtoßt.

Aber man muß ſie lebren beydes ſo zu maßigen,

daß ſich nieniand daruber kann. beleidigt ſinden.

Sie muſſen lernen ſich in ihrem. Vrrnügen ſtoh
ren zu laſſen, ohne daß ſie den Verdrußz, dem der

fie, ohne es boſe zu meinen, geſtort hat, merken

laſſen, und dieſes muß nicht aus Verſtellung ſon—

dern aus wahrer Gefalligkeit geſchehen. Kommt

ihnen jemand lacherlich vor, ſo muſſen ſie lernen,

es zu verbergen, damit ſie jenen nicht beleidigen.

Zu dieſem Ende muß man ihnen auch nicht erlau

ben, wenn ſie allein ſind ſich ſpottiſch oder zu leb E
haft uber das lacherliche, das ſie konnten bemerkt

haben, aufzuhalten, aus Furcht, daß dieſes ſie
bey Gelegenheit auch in Geſellſchaft anderer zu

weit fuhren konnte. Sie muſſen auch das, was
andere beleidigen wurde, wenn ſie zu gegen waren,

in ihrer Abweſenheit ſcheuhen.
Da



X oO R 33Da aber doch nothig iſt, daß man ſie auf das

nnanſtandige und lacherliche zur Wahrnung auf—

merkſam mache, ſo muß man ſich in acht nemmen,

daß man die Perſonen ſchone, und ihnen ernſtlich

einſcharffen, daß dft ſehr ſchatzbare Menſchen, et

was lacherliches an ſich haben, welches nicht hin—

dern muß, ſie hoch zu ſchatzen. Man muß ſuchen
ihnen mehr Mitleiden, als Verſpottung gegen ſol

che Perſonen bey zu bringen.

Da es uberhaupt gegen die gute Art und

Hoſtichkeit iſt, dem Ausdrutk ſeiner Leidenſchaften

einen zu lebhaften Lauff zulaſſen, ausnelaſſen lu—

ſtig oder traurig, murriſch oder ſchwazhaft zu ſeyn,

ſo muß man trachten alles dieſes bey ihnen .zu
maßigen. Man muß ihnen ſieißig die Maxime em

pfehlen: Daß in einer Geſellſchaft keiner ſich vor

dem andern ſtark ausnehmen ſoll, daniit er nicht
alle Aufmerkſamkeit allein auf ſich zieehe. Daß nur

dieſes eine: gute und angenehme Geſellſchaft iſt,

wo jeder an allem, was darin vorfallt, gleichen
Antheil nimmt. Man muß andere weder allein
vergnugt noch allein traurig ſeyn laſſen. Beſon

ders muß ihnen empfohlen werden, daß ſie ſich hu

C ten



ten zu lange allein das Wort zufuhren, oder die
Erſten ſeyn zu wollen. Ales dieſes iſt der Hoſlich—

1J

keit entgegen.
—WM

—n Die Gefalligkeit iſt ein hoherer Grad der Hof—

lichkeit, beyde entſtehen aus einer Quelle, namlich

der Achtung die man im Herzen fur andere hat;

Die Hoflichkeit fordert jedermgnne, als ein Recht
5 don uns, als eine Sache darfur er uns keinen

ſondern Dank ſchuldig iſt; die Gefalligkeit aber1
A die wir gegen ihn haben, rechnet er uns als eine

Volthat an, er ſchatzt uns deswegen hoch und
1

wird uns darum gewogen. Sie beſtehet eigent.4

J

J

ſ

9

J

lich in der Begierde und Kunſt in dem Umgange

mit anderen ihnen Bergnugen zumachen, ihnen

Dienſte zu thun, die ſie ſelbſt nicht einmal haben
J

fodern wollen die ſie aber gerne amehmen und

A uns darfuür verbindlich ſind.ma: Es iſt nichts, daß das geſellſchaftliche Leben
ZDa
an der Menſchen angenehmer macht, als die Gefal

nn
ligkeit, die einer gegen den anderen hat, und es

mu?
iſt kaum eine Eigenſchaft, die ein Frauenzimmer

2 angenehmer macht, als dieſe. Sie iſt dem weib
lichen Geſchlecht auch um ſo mehr nothig, da ſie

wenu
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wenn ſie einmal verheurathet ſind, in einem gefal—

ligen Gemuthe, das ſicherſte FJundament der Zu—

friedenheit, der guten Einigkeit und Liebe ihrer

Manner ſinden werden. Mau
muß demnach die

Gefalligkeit mit auſſerſter Sorgfalt jungen Toch
tern ſuchen einzupflanzen.

Zu dem Ende muß man ihnen Gelegenheit und

Anlaas geben, andern gefallig
zuwerden. Zum

Glucke kann kaum ein Tag vergehen, wo ſich dieſe

nicht zeigen ſollten, denn ſie mu
ſſen ſo wohl gegen

einander als gegen die Bediente des Hauſes und

gegen jedermann, mit dem ſie
das gefallige Weſen annehmen. zu thun haben

Es muß ihnen zu
dem Ende durchaus nicht geſtattet werden, daß
ſie gegen die Bedientre einen kaltſinnigen, viel we

niger einen gebietheriſchen Ton
anehmen Manmuß ſie dermahnen und anhalten, nicht nur auf

rine freundſchaftliche und gefallige Art mit ihnen

qu ſprechen, ſondern auch bey Gelegenheit ihnen
thatliche Gefalligkeit zu erweiſen, ihnen etwan

einiche Kleinigkeiten zu ſchenken

Arten ihre Liebe zu gewinnen.
und auf alle gute

Jn Geſellſchaft
mit ihres gleichen muß man ihnen angewohuen

C 2 auſſer
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auſſer der gemeinen Hoſlichkeit, gegen andre freund

ſchaftlich zu ſeyn, darauf zu denken, wie ſit an
deren ein Vergnugen machen konnen. Sie muſſen

angehalten werden, das, was ihnen an andern
9

mißfallt, zu uberſchen und hingegen uber das was

ſie gut befinden, ihr Gefallen zu bezeigen. Es muß

ihnen beygebracht werden, daß ſie es fur ein Gluk

J

zu halten haben, wenn jemand ſie um einen Dienſt
J oder eine Gefalligkeit erſucht, weil ſie dadurch Ge

legenbeit bekommen, dem anderen Vergnugen zu

machen. Bey einer guten Aufmerkſamkeit wird

in ſelten ein Tag vorbey gehen, der nicht die Gele—
genheit anbiethen ſollte, ſie zur Gefalligkeit anzu—

halten.

Es iſt auch ſehr darauf zu ſehen, daß die Kin

der ſich nicht angewohnen, viel von ſich ſelbſt und

ihren Sachen zu reden oder gar ſich zu loben.
Denn dieſes beweißt allemal, daß man weniger
auf andere, als auf ſich ſelbſt achte, und iſt alſo

ſo wol der Hoſlichkeit, als der Gefalligkeit ent—

gegen. Alles diſputieren, beſtehen auf ſeiner
Meinung, gegen andere mit Gewalt recht haben

zu wollen, andere zu wiederlegen, ſoll fehrne

von

 2



X o X z7von ihnen ſenn. Sie ſollen lernen in Geſeliſchaft

ihre Meinung beſcheiden vorzutragen, allenfahls

die Grunde dafur zuſagen, aber dann es ganzlich

dabey bewenden zulaſſen.

Jch komme nun auf das vierte Stuck, das zur
guten Lebensart gehoret, namlich die Geſchicklich—

keit und Anſtandigkeit im reden. Jnsgemein wird

dieſes bey der Erziehung am meiſten verſaumt, ob

es gleich ein ſehr weſentliches Stuck einer güten

Erziehung iſt. Es iſt was ſehr wiedriges, wenn

man nichts als elendes und gemeines Zeug ſchwa—

zen kann, oder wenn man ſich auf eine ſchlechte,

gemeine, ungeſchickte oder gar ſchwatzhafte und

pobelhafte. Art ausdruckt, ſo oft man etwas zu
reden hat. Daher ſind ſo viele Geſellſchaften ohne

Leben, langweilig oder gar eckelhaft.

Es. kommt aber hierbey auf drey: Dinge an:

1. daß die Kinder lernen ſich richtig und gut aus.

drucken. 2. daß ſie gute Sachen reden, und 3.
daß ſie ſich der Geſchicklichkeit gut zu reden zu

rechter Zeit und am rechten Orthe bedienen. Was S

den erſten Punkten anbelangt, ſo muß man dabey

anfangen, daß man ſir auf das gute und ſchlechte

Cz in



38 X oin der Sprache und dem Ausdruck aufuierkſam

mache. Man ſaumet insgemein ihnen zuſagen,
daß die Menſchen in der Sprache ſo wol einen

guten und ſchlechten Geſchmack, Ordnung oder

Verwirrung zeigen konnen, als in ihrem Auzug
nnd in der Anordnung und Ausputzung ihrer

Zimmer; daher kommt es dann, daß junge Leute

ſehr ſelten auf die Schoönheit in der Sprache Ach

tung geben und daß ſie in ihren Reden, die groſte

Nachlaßigkeit zegen. Jm Reden, im Leſen und

im Schreiben, muß man ihre Aufurerkſamkeit auf

kraftige und ſchone Worter oder Redensarten len.

ken und ihnen zeigen, wie dieſe die Sachen beſſer,

deutlicher, ſtarker oder angenehmer ausdrucken,

als andere gemeinere. Und da die Kinder ſelbſt
ſehr oft gegen die Sprache anſtoſſen, in dem ſie

entweder unrichtige Worter brauchen, die nicht ge—

rade das ausdrucken, was ſie ſagen wollen, oder

ſchlechte, langweilige, gar zu gemeihe Redensar.

arten annehmen, in ihren Erzehlungen zu weit

ſchweiffend, langweilig oder auch auf der andern

Seite zu unvollſtandig ſind, ſo muß man auf

alle dieſe Fehler wol acht haben und die Gelegen

heit
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heit ihnen das beſſere zu lehren, nicht vorbey gehen

laſſen, dardurch werden ſie nach und nach lernen

ſich richtig und gut ausdrucken.

Zum anderen muß man daruüber ſorgfaltig
ſeyn, daß ſie nichts reden, als entweder nothwen

dige oder gute und der Aufmerkſamkeit wurdige
Sachen, nach Maaßgebung ihres Alters und ihrer
anwachſenden Erkenntniß. Mann muß ihnen durch

aus nicht geſtatten, alles heraus zu plauderen,

was ihnen in den Sinn kommt, ſondern ihnen

vielmehr angewohnen, ſich erſt zu beſinnen, wat

ſie ſagen wollen. Sie ſollen kernen zu beurtheilen,
ob das, was ſie vorbringen wollen, andere auf—

merkſani jnachen kann, vd irgend jemand etwas

kann daran grlegen ſeyn, daß ſie int dieſes oder

jenes ſagen.  Man muß ihnen  begreiſich machen,
daß es eine grofft Unhofichkelt iſt; von einer Gẽ

ſellſchaft zu verlangen, daß ſit auf unſere Reden

horen ſoll, wenn wir nichts zü reden haben, daran

jemand was kann gelegen ſehn. Die geringſten

Sachen, die uns begegnen, die ivir geſchen oder

gehort haben, konnen uns wichtig ſcheinen, anbe—

ren aber verrachilich vorkonminien: Wenn wir ſie

Ca4a4 nothi
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nothigen alles anzuhoren, ſo werden wir dardurch
zur Laſt und ſie werden unſere Geſellſchaft ſcheuhen.

Unbeſonnene Plauderer ſcheuhet jedermann. Es

ware ſehr gut, wenn man den Kindern auge,
wohnen konnte, che ſie reden, nachzudenken um

ſich ſelbſt auf dieſe Fragen zu antworten: Wird

das, was du ſagen willſt, jemandem in der Ge—

ſellſchaft Vergnugen machen? Jſt es ein ſo guter
Einfall, eine ſo gute Anmerkung, eine ſo wichtige

oder ſo angenehme oder ſo luſtige Erzahlung, daß

man mir Dant wuſſen wird, fie angebracht zu haben?

und daß ſie lernten zu ſchweigen, wenn die Ant—
worten nicht gunſtig ausfallen. Durch eine ſolche
Anfuhrung werden zwahr die Kinder etwas ſtiller

werden, als man insgemein iſt, aber es ſchadet

nichts und iſt weit beſſer, dag man auf dieſer
als auf der entgegen geſrtzten Seite fehle. Es

iſt ſo gar nothwendig, daß man ihnen das Still—

ſchweigen bis auf einen gewiſſen Grad augewohne,

damit ſie deſto befſer auf die Rede anderer horen,

S.
derſelben nachdenken, um ſo wol das ſchlechte als

das gute darin zu bemerken.

Endlich ſollen die Kinder auch angefuhrt wer—

den,
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den zu rechter Zeit und am rechten Ort zu reden,

und das ihrige zur Annehmlichkeit der Geſellſchaft
beyzutragen. Zu dem Ende muß man ihnen zuerſt

uberhaubt oft ſagen, daß der Endzwek der freund

ſchaftlichen Geſellſchaften und des Umgangs ſeye,

einander das was man angenehmes oder wichtiges

gedacht, bemerkt, geſehen vder ſonſt erfahren hat,

mitzutheilen und ſich durch Unterredungen gegen
ſeitig vergnugt und munter zu machen. Man muß“

ihnen ſagen, daß ſie in der Geſellſchaft zu viel ſind

und alſo nicht gerne geſehen werden, wenn ſie

nicht auch das ihrige zu jenem Endzwek beytragen;

und daß dieſes eben ſo piel ware, als wenn ſie in
einer Geſellſchaft ſpeiſeten wo jedes fur ſich zaählt,

ſie allein aber nicht bezahlen woliten. Indeſſen
bleibet das agllemal veſte, was ich vorher erinnert

habe, daß die Kinder erkennen muſſen, es ſeh doch.

beſſer nichts zu reden, als ſchlechtes, nichts be—

deutendes, langweiliges Zeug ſchwatzen. Man
muß ihnen deswegen, wenn ſie in einer Geſellſchaft

gewefen ſind, ſieißig ſagen, wo ſie zuviel oder zu.

wenig gethan, und wo es andere verſehen haben,
damit ſie in dieſer Sache zum Nachdenken geführt

werden. ueber
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richt geben uber das, was ſonſt im Reden ſchiklich

und unſchiklich iſt, was ſich in einer ernſthaften
und wieder, was ſich in einer luſtigen Geſellſchaft

ſchikt. Was ſich geziemet, waun man bey ſeines

gleichen oder bey Perſonen von einer andern Art

iſt. Was eine vertrauliche Unterredung unter ſti—

nen Freunden erfodert und was man. mit Unbe

kannten in Acht zu nemmen hat. Man muß ih
nen beſtens empfeblen, daß ſie allemal nachdenken

ſollen, was fur Perſonen ſie vor ſith: haben, um

ihre Reden nicht unſchiklich  anzubringen.

3. Von dem, was zur Arbeit und zur
Beſoretimg des hausweſens gehort.

Es iſt in unſern Sitten und vpielleicht nicht
ohne Veranlaaſung der Natur eingefuhrt, daß

das weibliche Geſchlecht die Beſorgung des Haus—

weſens auf ſich nemme. Es iſt deßhalb ſchlechter

dings nothwendig, daß die Tochtern durch die
Erzichung die Fahigkeiten zu einer ordeutlichen

Beſtellung des Hausweſens erlangen. Dieſes iſt

bey ihrer Erziehung beynahe der wichtigſte Punkt,

da ihre künftige Ruhe und Zufriedenheit und ei

niger—
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hangt. Eine unordentliche Haushaltung iſt eines

der groſten Uebel in der menſchlichen Geſellſchaft,

erwekt Zweytracht unter Ehleuten, tauſend an—

dere Verdrießlichkeiten und bringt zuletzt den Un—

tergang alles zeitlichen Gluks hervor. Ein Frauen

zimmer kann das beſte Herz, den beſten morali—

ſchen Charakter haben und aus Unwuſſenheit oder

Vernachlaßigung des Hausweſens, ſich und ihr

ganzes Haus ungluklich machen. Dieſes muß mit

den beſten Grunden unterſtutzt, den Kindern oft

und umſtandlich vorgeſtellt werden. Man muß

ihnen beyzeiten ſagen, daß dieſes eine ihrer beſten

Beſtimmungen ſeye und daß ſie nichts wiſſen, nichts

gelernt haben und uberhaupt nichts warth ſind,

wenn ſie nicht im Stande ſind, ein Haus wol
einzurichten und bey guter Ordnung zu erhalten.

Jch will alles, was mir hieruber beyfallt, in
folgende funf Haubtpunkte zuſammen faſſen.

1. Ordnung in den zum Hauſe gehorigen Eta.

chen und Verrichtungen. 2. Arbeitſamkeit, Fleiß

und Geſchiklichkeit. z. Sparſamkeit. Kanntnis

aller Sachen die ins Haus gehoren und ihres
Wartho. 5. Gute Regierung des Hausgeſindes.

Die
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der ſollen angefuhrt werden. Sie muß in Sachen

die man hat und in den Verrichtungen die taglich

vorfallen beobachtet werden.

Zu erſt muß alſo darauf gehalten werden, daß

in dem Hauſe jedes Ding ſeinen Ort und ſeine
Beſtimmung habe, und ſo oft als etwas auſſer

ſeinen Orte iſt, muſſen die Kinder darauf auf—

merkſam gemacht werden und durch ſie, oder in
ihrer. Gegenwart, dahin gebracht werden, wohin

es gehort. Haben ſie ſelbſt etwas gebraucht, ſo

muß durchaus nicht geſtattet werden, daß ſie es nach

her liegen laſſen, ohne es wieder an ſeinen Ort
zu bringen oder bringen zu laſſen. Es iſt zu dem

Ende gut, das ſie das ganze Haus und alles, was

darein gehort, wol kennen, von jeder Sache den

Gebrauch wiſſen und daß ſie verſtehen lernen,.

warum jedes da iſt, und warum es an dieſem und

nicht an einem andern Ort ſtehe. Man hat tag
lich Gelegenheit ihnen darinn Unterricht zu geben.

Zu dem Ende iſt es gut, daß ſie zu den hauslichen.

Verrichtungen gezogen werden, es ſey hloß um
zuzuſehen oder ſelbſt etwas zu thun.

Ja.
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zugehoren, muß von ihnen die genalieſte Ordnung

gefodert werden. Jedes Ding muß ſeinen Platz

haben nnd ſie muſſen niemahl in die Verlegenheit

kommen, etwas an einem ungewiſſen Ort zu ſu—

chen. Wenn ſie etwas verlegen oder verlieren,
ſo muß dieſes ernſtlich geahndet werden; und wein

derſelbe Fehler zum zweyten mal wieder kommt,

ſo muß er ernſtlich beſtraft werden. Es iſt kaum

moglich hierin zu genau zu ſeyn. Man muiß ſchlech

terdings nicht zu geben, daß ſie ihre Sachen, auch

dann, wann ſie in ihren Ort hingelegt werden,
uber einander werffen, daß vieles in einen unordent—

lichen Klunwen kommt. Daun dieſes iſt eben ſo
ſchlimm als wenn ſie verlegt waren.

Zur Ordnung grhort auch die Reinlichkeit,
als ein gar weſentliches Stut. Jn allem was zum

Haus gehort und auch was den Kindern perſon—
lich nothig iſt, muß nichts ſchmutziges, beſiektes

zerriſſenes oder zerbrochenes geduldet werden, alles

muß ſo viel immer moglich iſt, gleich wieder in

guten Stand geſetzt werden, wenn es verderbt wor

den. Von der Reinlichkeit des Leibs habe ich

ſchon
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als ein weſentliches Stuck, daß die Kinder drdent

lich und mit gutem Geſchmak angezogen werden, daß

man ihnen kein Stuk Kleidung laſſe, welches nicht

paßt und ihnen ein ſchlumpiges Anſehen giebt.

Jch halte dieſe Sachen gar nicht fur Kleinigkei—

ten, denn ich befurchte, daß die auſſerlicht Nach

laßigkeit einen allgemeinen Einſtuß auf die Nach

laßigkeit der Gemuthsart habe.

Es iſt aber auch Ordnung in den Verrichtun
gen nothig. Man muß nicht zugeben, daß die

Kinder aus Leichtſinnigkeit von einer Arbeit zur

andern ſpringen. So viel moglich iſt, muß eine
vollendet merden, che eine andre angefangen wird.

Jedes muß zu ſeiner Zeit geſchehen und das noth

wendige und nutzliche, muß dem angenehmen

und dem was zum bloſſen Zeitvertrieb geſchieht;,

porgehen. Gewiſſe tagliche Verrichtungen, die
an eine Zeit gebunden ſind, muſſen unter keiner—

ley Vorwand und nur wenn es die hochſte Noth

wendigkeit erfodert, aufgeſchoben oder zu riner
undern Zeit vorgenommen werden.

Dat zweyte Haubtſtut betrift die Arbeitſamkeit,

den
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jeder Menſch ſeyn, der Geſchufte hat, ſie ſeyn von

welcher Art ſie wollen, wenn er ſich ſelbſt nicht

will groſſen Verdruß auſladen. Damit die Kin
der arbeitſam werden muſſen ſie nie ohne Veſchaf

tigung gelaſſen werden. Jhre tagliche Verrichtun
gen muſſen ihnen vorgeſchririun ſeyn und von Ar—

beit muß ihnen ſo viel aufgegeben werden, alt

ſie beſtreiten knnen. Man muß belſtandig ein

Auge darauf haben, daß ſie hintereinander weg

arbeiten; vhne alle Augenblik ſich umzuſthen,

oder die Arbeit aus der Hand zu legen, dieſes
wurde ſie trag und zu guter Arbeit unkuchtig ma

chen. Damit ſie aber Luſt zur Arbtit bekommen,
muß mnan trachten, ihnen das Vergnugen empfin

den machen, das naturlicher weiſe entſteht, wenn

man etwas zu Stande gebracht hat. Man muß

ſich mit ihnen daruber freuen und ihnen vorſtellen.

da ß nur auf dieſe Art alles, was wir bedorfen,
beſtandig in Vorrath daſey und wir der Sorge
des Anſchaffens uberhoben werden konnen. Es iſt

darum gut, wenn man den Kinder nicht vielerley

Arbeit hinter rinander zu geſchwind giebt, ſondern

ſucht
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zu bleiben, damit dieſes um ſo viel echer konne

fertig werden. Denn das beſte Vergnugen von

Arbeit, iſt das fertig werden, da man ſieht was

man gemachet hat. Eine Arbeit die oft unter—

brochen und dardurch gar zu langſam fertig wird,

kann kein Vergnugen machen. JZur mehrern Luſt

zur Arbeit iſt auch dienlich, wenn maun ſich bis—

weilen des Abends mit den Kindern von dem un

terredet, was man den Tag uber ausgerichtet
hat, und ihnen das angenehme und nutzliche deſ

ſelben vorſtellt. Es ſoll ihnen nicht die geringſte
Tragheit uud gemachlich thun verſtattet werden,
was ſie ſelbſt thun konnen, dazu ſollen ſie nicht die

Bediente brauchen wollen, ſondern ſich ſelbſt die

Muh geben, es zu thun.

Mit der Arbeitſamkeit muß der Fleiß verbun

den werden, der dem Sudlen und Pfuſchen ent
gegengeſetzt iſt. Es ware beynahe beſſer gar nichts

zu arbeiten, als die Arbeit ſchlecht zu machen.

Freylich konnen die Kinder die Sachen nicht gleich

in der Vollkommenheit machen: Aber man muß
ſehr genau darauf halten, daß ſie auf die Arbeit

auf.
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menheit machen. Jndkm ſie eine Arbeit noch ler—

nen, muß man ſchlechterdings von einer Zeit,
beynahe von einem Tage zum andern ſehen kon—

nen, daß ſie in Geſchiklichkeit zu nemnien. Wie—

drigenfalls ſieht man offenbar, daß es ihnen an

Fleiß und Aufmerkſamkeit fehlt. Alle unſleißig
gemachte Arbeit muß ihnen verworffen werden und

man muß ſie zwingen, wieder von vornen anzu—

fangen. Bey allen Gelegenheiten muß man gute

und ſchlechte Arbeit ihnen gegen einander zeigen,

damit ſie die Vorzuglichkeit der erſten einſehen

lernen. Man muß inſonderheit keine Gelegenheit

vorbeygehen laſſen, ihnen die Vorzüglichkeit eines
gut gearbeiteten Stuks von geringerm Zeuge, uber

eines von koſtbarem Zeuge, das aber ſchlecht gear

beitet iſt, begreiſlich zu machen. So wie eine ir—

dene Schuſſel, die reinlich iſt, auf der Tafel an—

genehmer iſt, als eine unreine von Silber, ſo
iſt auch ein wolgemachtes und gut ſizendes Kleid

von ſchlechtem Zeuge, einem reichen Kleide, das
ubel gemacht iſt, vorzuzichen. Dieſes muß man

den Kindern oft .bey ihrer Arbeit einſcharffen, da-

D mit
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zu machen.
Der Fleiß ziebet auch die Geſchiklichkeit nach

ſich, aber ohne ihn iſt es unmoglich geſchikt zu wer

den. Die Geſchiklichkeit allerhand Arbeit auf das

Beſte zu machen, iſt einem Frauenzimmer anſtan

dig und macht manches Vergnügen, welches man

ſbnſt nicht haben wurde. Je weiter man alſo die

Kinder in der Geſchiklichkeit bringen kann, je beſ—

ſer iſt es, doch muß allemal, die nothwendige
Arbeit der kunſtlichen vorgezogen werben. So viel

von der Arbeit.
Der dritte Hauptpunkt iſt die Sparſamkeit,
eine Eigenſchaſt die nicht nur Kindern von gerin

germ Vermogen  ſondern auch den allerreichſten,

nothig iſt, wenn ſie nicht in groſſe Verlegenheit

kommen wollen. Die Sparſamteit deſtehet haupt

ſachlich in zwey Stucken. i. Jn Vermeidung
alles unnutzen oder uberſußigen Aufwands. 2. Jn

guter Jurathhaltung deſſen, was man braucht.
Wenn miain ordentlich und gemachlich ieben

ſoll, ſo muß von dem, was zum Leben, zur Klei

dung und zu andern Vedurfniſſen gehort, ſo viel

ver
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Mangel keiner Sache fuhle. Jch rechne dem—

nach zum Ueberfluß und unnutzen Aufwand, alle
Sachen, welche man miſſen konnte, ohne wurkliche

Ungemachlichkeit zu empfſinden. Man mugß alſo

den Kindern nicht nur nichts uberſluſſiges anſchaf—

ſen, ſondern die Begierde, welche ſie etwan darnach

auſſern ſollten, als etwas ſtraftiches tadeln und

ihnen vorſtellen, daß aller Ueberfluß nicht nur zu

gar nichts dienet, ſondern gefährlich iſt, weil er

uns in Gefahr ſetzet, entweder ſelbſt an dem noth

wendigen Mangel zu haben oder auſſer Stande

zu ſeyn, im Fall der Noth, andern beyzuſtehen.
Man mußs ihnen niemal erlauben etwas unnützes
zu kauffen oder etwas ohne Unterſuchung zu theuer

zu bezahlen, weil beydes ein unnutzer Auſwand

iſt. Wenn die Kinder Geld haben, ſo achten ſie

es insgemein nicht und ruhen nicht eher, bis ſie

es ausgegeben. Man muß ſie alſo lehren, das

wenige, was ſie haben, ſo zu Rathe halten, daß
ſie allezeit auf den Fall, da ſie ſehr wunſchen wur

den, etwas in Vorrath zu haben, etwas behalten.

Bey dem wenigen, das ſie wochentlich bekommen,

D 2 muſſen



muſſen ſie doch ſchlechterdings am Ende der Woche

noch etwas ubrig haben und ſich dardurch ange—
wohnen, ſchlechterdings niemals ohne Geld zu ſevn.

Das ſie etwas kauffen, welches ihnen auf ein—
mal alles koſtet, was ſie haben, oder gar noch mehr,

unter dem Vorwand die folgende Woche es wie.

der zu ſpahren, ſoll ihnen auch nicht geſtaltet wer

den. Sie muſſen ſchlechterdings lernen, ſich wie

man im Spruchwort ſagt, nach der Deke zu ſtre—
teu. Wenn es ſich zutragen ſollte, daß eine von

der andern etwas Geld, ſo wenig es ſeyn mag,/

borgen wollte, ſo ſoll auch dieſes ihnen nicht er—

laubt werden. Sie ſollen dürchaus nichts borgen.

Es ware ſehr gut, wenii man ihnen bey Zeiten
angewohnen konnte, einen vernunftigen Ueberſchlag

deſſen zu machen, was ſie in einer Woche, in
tinem Monat oeder! in einem Jahr brauchten,

wenn ſie, ehe ſie in das Alter kommen, da man
ſie ihnen ſelbſt uberlazt wWußten, wie viel ſie Jahr

lich an Kleidung., an Waſchen an Caffee, Thee,

Zucker und allen dergleichen Sachen, die vergehen

vder verbraucht werden, gebrauchen. Denn dar
durch lernen ſie einen vernunftigen Ueberſchlag

S—
zu
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zu machen und das Geld, was man einzunehmen

hat, mit dem was man nothwendig ausgeben

muß, zu vergleichen. So oft alſo etwas Neues
angeſchaft wird, iſt es gut, wann man daruber

ſpricht, wie lange das nun verbrauchte gedauert

hat, und daher beſtimmt, wie lange das Neue dau—

ren werde. Jn dergleichen Rechnungen, wie viel
zu jeder Sache auf das genaueſte gebraucht werde,

und wie lange ein Ding wahren ſoll, muſſen ſie

fleiſſig geubet werden.

Hingegen muß man ſie vor der falſchen Spar—

ſamkeit warnen, die viel Leute haben, da ſie
uberall nur das ſchlechteſte kauffen, weil es das

wolferlſte iſt denn dadurch thut man ſich ſelbſt

den groſten Schaden, weil ſchlechte Sachen ins—

gemein auch um den geringſten Preiß noch zu

theuer ſind.
uebrigens iſt es gut, wann man bey allen Ge—

legenheiten, den Kindern die Thorheit des unnu—

zen Aufwands vorſtellt und ihnen begreiflich macht,

daß der wahre Wolſtand bloß darinn beſteht,
daß man mit allem nothwendigen hinlanglich ver—

ſehen ſeye, und daß der Ueberfiuß den Wolſtand

D3 ſogar
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Falle muß man gar allezeit bereitet ſeyn, mithin

rinen Vorrath von Baarſchaft haben, ohne wel
chen man in nicht geringe Verlegenheit kommen
wurde.

Zur Sparſamkeit gehort hiernachſt auch, daß

man alles was uns nöthig, wenn man es einmal

ungeſchaft hat, gut zu rathe halt. Man muß den

Kindern beyzeiten zeigen, wie die Sachen, wenn

fie in guter Ordnung und Reinlichkeit umterhal

ten werden, wenn ſleißig darnach goſehen wird,

wenn ein geringer Schade gleich gebeſſert wird,

wie in ſolchen Fallen die Sachen viel langer die

nen konnen, als wenn ſie vernachlaßiget werden.

Man mug ſie alſo anfuhren, alles, was in dem

Hauſe
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verwahren, man muß ihnen angewohnen, ſich da

bey nicht auf andere zu verlaſſen, ſondern alles ſelbſt

zu unterſuchen. Da ihre eigene Kleider und Wa—

ſche eben dieſelbe Sorge erfodern, ſo fehlt es an

Gelegenheit niemals, dieſes Stuk der Erziehung

gut zu beſorgen.

Es muß genau Achtung gegeben werden, dal

ſie in keinem Stucke verſchwenderiſch ſeyen, und

ihnen nicht einmal zugeben, einen Faden-Zwirn

oder einen Bogen Papier unnutzer Weiſe zu verbrau

chen, denn wer im kleinen nicht ſparſam iſt, der iſt

es ſchwerlich in groſſen Dingen. Bey ſolchen, die ſie

nicht mehr brauchen, die aber doch bey andern Gele

genheiten konnten gebraucht werden, muſſen ſie

aufheben lernen; doch muß dieſts nicht ſo weit
getrieben, werden, daß man ihnen nicht erlaubte,

bisweilen eiwas Brauchbares wegzuſchenken. Viel.

mehr muſſen ſie aus andern Grunden dazu ange

halten werden. Aber ſie muſſen nicht glauben,
daß man dieſes darum thue, weil die Sachen fur

ſie unbrauchbar ſeyen. Denn was man andern
ſchenkt, iſt nicht weggeworffen, vielmehr iſt dieſeß

ein ſchr guter Gebrauch, den man davon macht.

D a Der



Der vierte Hauptpunkt der Beſorgung des
Hausweſens iſt, die Kenntniß aller zum Hauswe—

ſen gehoriger Sachen, ihres Warths und ihrer

Preiſe. Es iſt unnothig zu erinnern, wie viel
daran gelegen iſt, daß ein Frauenzinimer dieſes
verſtehe. Es iſt alſo nothwendig, daß man die Kin—

der auf die Gute ſolcher Sachen aufmerkſam
mache und ihnen nach und nach zeige, worin die

Vollkommenheit eines jeden Dings beſtehe, ſo wol

in Waaren die man kauft, als in Gerathſchaften
die man machen laßt. Auch muß ihnen das
ſchlechte und unvollkommene gezeiget werden, da—

mit ſie das gute von dem ſchlechten wohl zu unter

ſcheiben lernen. Die Preiſe der Dinge lernen ſie
dardurch kennen, wenn ſie in ihrer Gegenwart ge

kauft werden. Damit ſie aber ſich wirklich ange
wohnen, uber ſo nothwendige Dinge nachzuden—

ken, ſo muß man oft mit ihnen davon reben. Denn

nur durch offters wiederholen einer jeben Sache,

wird ſie uns zur Gewohnheit.

Endlich iſt in Anſehung des Hausweſens auch

noch nothig, daß die Kinder zu einer guten Re
gierung der Bedienten im Hauſt angezogen wer

den.
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den. Denn ob man ihnen gleich keinen Theil der

Herrſchaft uber ſie gegenwartig geſtatten muß,

ſo konnen ſie dennoch lernen, wie ſie kunftig, wenn

ſie werden Bediente unter ſich haben, mit den

ſelben verfahren ſollen. Man hat oft Gelegent it
ihnen begreiſtich zu machen, wie gluklich man in

einem Hauſe iſt; wenn man gute und getreue Be—

diente hat, und was fur Verdruß und Unheil aus

dem Gegentheil entſteht.

Damit ſie nun lernen gute Bediente zu behal—

ten, ſo muſſen ſie ſchon itzt angehalten werden;

ihnen mit aller Freundlichkeit und Gefalligkeit zu

begegnen, ſich alles gebietheriſchen Weſens gegen

ſie zu enthalten, durchaus mit ihnen nicht zu zan
ken, auch da wo etwas verſehen worden iſt, ſon

dern es bey bloſſer Erimerung und Wahrnung be—

wenden lafſen. Sie muſſen die Bedienten nicht

als fremde, ſondern als ſolche Leute anſehen, die

mit ihnen zu einer Haushaltung gehoren, die alſo

auf alles gute, was die Wohlfahrt eines Hauſes
mit ſich bringet, eben ſo gut ihre Anſpruche ha—

ben, als ſie ſelbſt. Sie muſſen nicht glauben, daß

dieſe Leute nur zu Muhe, Arbeit und Dienſtbar—

Ds teeit



nehmlichkeit des Lebens nothig haben. Es muß

ihnen vielmehr beygebracht werden, daß, da
die Bediente das Muhſamſte von den hausli—
chen Verrichtungen auf ſich nehmen, es billich iſt,

daß ſie, ſo viel ihre Verrichtungen erlauben, auch

wider der Annehmlichkeiten genieſſen; daß man

ſie durch freundſchaftliches Betragen und durch

Wohlthaten gewinnen mutt, um ihnen ihren be—

ſchwerlichen Dienſt zu erleichtern. Sie muſſen
lernen, die Bediente nicht zu ſtrapazieren, ihnen

alle Ruhe zu benemmen, ſie in dem ſchlimmſten

Wetter herum lauffen ju laſſen, wo es nicht un—
umganglich nothig iſt.

Auf der andern Seiten aber iſt auch ſehr no—

thig, daß ſie erkennen, die Bediente haben eine
anhaltende und genaue Aufſicht nothig. Ohne dieſe

konnen aueh gute Bediente ſich verſchlimmern.

Man muß ihnen aber beybringen, daß dieſe Auf—

ſicht nicht aus Mißtrauen, ſondern darum geſchehe,

weil die Ordnung es erfodert. Es iſt ein gemei—

ner Fehler des Frauenzimmers, daß ſie ein angſt—

liches Ristrauen in alle Bediente ſetzen. Jch wollte

nicht
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kleindenkender Menſchen angewohnten, und ich

hoffe, es werde nicht ſchwer ſeyn, ſie dafur zu be

wahren.

So viel iſt mir itzt von dem, was zur Beſorgung
des Hausweſeus gehort, eingefallen.

Jtzt komme ich auf den letzten und wichtigſten

Theil der Erziehung, oder

4. Von dem, was zur Bildung des Gei
ſtes und des Gemuths gehort.

Alles was ich bisher geſagt habe, gehort
zwar einichermaſſen auch hicher, aber man hat

noch beſonders darauf zu ſehen, daß die Kin—

der, auſſer dem, wozu man ſie bey allen vorher
erwahnten Gelegenheiten anhalt, eine gute Art zu

denken und gute Grundſatze, zu handlen, in die

Seele bekommen. Alle beſondere Lehren und Reg

len, die man ihnen giebt, muſſen aus wenigen

allgemeinen Grundſatzen und Grundreglen beſte

hen. Wenn dieſe nicht in dem Gemuth liegen,
ſo helfen jene beſondere Reglen nicht viel und wer—

den unſicher befolget. Sind aber die wahren und

veſten Grundſatze unſers Denkens und Handlens,

ſo



ſo in die Seele eingepflanzet, daß ſie uns immer

gegenwartig ſind, ſo iſt auch der Wille, die beſon

dern Reglen zu beobachten, da, und erſt alsdann
erreicht man damit ſeinen Endzwek.

Der vornehmſte Grund aller Rechtſchaffenheit,

iſt eine thatige Religion. Jch hoffe, daß meine
Kinder nachſtens die Gelegenheit haben werden,

den beſten Unterricht darin zugenieſſen. Zu Hauſe

muß alſo nur darauf geſehen werden, daß ſie ſich
angewohnen, die Hauptgrundſatze der Religion im

mer gegenwartig in ihren Gedanken zu haben, da—

mit ſie auf ihr Denken und Thun einflieſſen. Es
ſind zwey Hauptpunkte, die uns gar niemal aus

den Gedanken kommen ſollen. Namlich die Vor—

ſtellung, von der gottlichen Regierung der Welt

und die von dem kunftigen Leben. Ueber beydes

werden ſie ſehr deutlich und richtig unterwieſen wer

den. Dabeny aber iſt hochſtnothig, daß ihnen dieſe
Grundwahrheiten taglich wieder vorgeſtellt werden,

damit ſie dieſelben allezeit vor ſich haben. Es kommt

taglich vor, daß man von den Begebenheiten der

Welt, von Gluk und Ungluk, von den verſchiede

nen Arten des Berufs der Menſchen ſpricht.

Bey
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Bey allen dieſen Gelegenheiten muß den Kindern

auf das deutlichſte geſagt werden, daß vor Gott alle

Menſchen vollkommen gleich ſeyen, daß er den einen

da den andern dorthin geſetzt habe, damit jeder an
ſtinem Orte das thue, was ſein Stand mit ſich

bringet: Daß der in den Augen Gottes der beſte
und wuürdigſte iſt, welcher, in ſeinem Stand zu—

frieden, ſich beſtrebt alle Pflichten deſſelben zu er—

fullen, daß der Reiche nach den gottlichen Abſich-

ten lebt, wenn er andern hilfft, nuzliche Veran—

ſtaltungen macht, der Arme wann er fleißig arbei—

tet, der Vornehme und Machtige, wenn er wol

regieret, der Geringe, wenn er ſich willig allen

Geſctzen unterwirfft. Daß die allgemeine Pflich

gar aller Menſchen dieſe ſey, daß ſie zu der all
gemeinen Ordnung, zur allgemeinen Ruhe und zur

allgemeinen Jufriedenheit aller ubrigen Menſchen,

alles beytragen, was in ihrer Macht ſteht und

zwar darum, weil Gott ſelbſt alles ſo veranſtal—

tet hat, daß in der Welt Ordnung und Zufrie—
denbeit herrſche, und weil dieſes geſchehen wurde,

wenn jeder ſeinen Pflichten genug thate.

Man muß den Kindern ſehr oft Gott als den
allge—

S
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allgemeinen. Vater und Wolthater aller Menſchen

vorſtellen und ihnen dabey ſagen, daß durch ihn

alle Menſchen nur eine Famille ausmachen, in dem

ſie Kinder des allgemeinen Vaters ſind.

Bey jeder Gelegenheit muſſen ihre Blike auf
das zukunftige Leben gerichtet werden, damit

ſie lernen, das gegenwartige blos, als einen Durch

zug durch dieſe Welt in die künftige anſehen; da
bey muſſen ſie errinnert werden, daß alles was der

Menſch hier thut und unternihmt, wenn es bloß
auf dieſes Leben geht, von keiner Bedeutung ſevn

kann, weil er nicht weiß, ob er Morgen noch da

ſeyn wird. Woraus dann folget, daß die einzige

ernſthafte Bemuhung eines Menſchen, die ſehye,

daß er die Pflichten ſeines Stands erfulle; denn

nur dieſes heißt den geradenſten und beſten Weg

durch dieſes Leben hindurch zu dem andern gehen;

Wann von ungluklichen Menſchen die Rede iſt,

ſo muß ihnen vorgeſtellt werden, daß alles zeitliche

Unglut, wann man es nur gedultig ertragt, in
kurzem doruber geht und einem daurhaften Wohl

ſtand in dem kunftigen Leben Platz macht.
Durch dergleichen oftere Erinnerungen an die

gott—
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gottliche Vorſehung und das kunftige Leben,
gewohnt man den Kindern an, dieſe Hauptvor
ſtellungen immer vor ſich zuhaben; Und wenn die—

ſes geſchiehet, ſo haben ſie einen furtreſflichen Ein

ſiuß auf ihre ubrige Gedanken und Handlungen.

Die Moral hat auch nur einen Haubtgrund
ſatz, der uns gar niemal gus den Gedanken kom
men ſollte und der demnach den Kindern taglich

muß wiederhollt werden. Es iſt dieſer: Jeder
Menſch muß gegen alle andere aufrichtig, redlich,

freundſchaftlich und gutherzig geſinnt ſeyn, damit

alle zuſammen, ſo vergnugt und gluklich leben, als

es ſeyn kann. Auf dieſen Grundſatz muß all ihr

Betragen gegen andere zuruk gefuhrt werden,
alles, wab ſie gegen andere thun, muß daraus fol

gen.

Eds iſt gar nicht ſchwehr, auch Kindern dir
Richligkeit dieſes Grundſatzes begreiflich zu machen;

Sie konnen begreiffen, daß die Menſchen in Ge—

ſellſchaft leben muſſen, daß ſie durch dieſes geſell

ſchaftliche Leben wurden gluklich ſeyn, wenn jeder

gegen alle andre gut geſinnet, dienſtfertig und

freundſchaftlich ware; und ſo konnen ſie im Ge

gentheil
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das geſellſchaftliche Leben durch die Unarten und

Laſter wird, die jenen geſellſchaftlichen Tugenden

entgegenſtehen. Daraus muſſen ſie denn noth—

wendig den Schluß machen, daß nur durch Aus—

ubung dieſer Tugenden, die Menſchen unter einan

der vergnugt leben konnen. Man muß ſie dem

nach zu dieſen Tugenden taglich vermahnen und
nnhalten. Gar offters mit ihnen, aber ohne viel

Worte darvon reden, und alles mogliche thun,
daß ſie das erſte Grundgeſetz der Moral gar. niemal

aus den Augen laſſen.
 Man muß ihnen Jnſonderheit angewohnen,

der Lehre des Heilands beſtandig zu folgen: Alles,

‚was ibr wollet, das euch die Menſchen thun, das

thut ihr auch ihnen c. So oft ſie mit anderu
zu thun haben, muß man ihnen dieſe Vorſtellung

machen: „Setdhet euch in die Stelle des andern

„iwenn ihr das waret, was dieſer itzt iſt, wie
wurdet ihr verlangen, daß man gegen euch
„handiete? Sie werden darin ſelten unrichtig
5. antworten. Nun eben dieſes mußt ihr nun thun;

—dann dieſes kann der andre mit Recht von euch

foderen,
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„ten wurdet.

Wenn man von den Laſtern der Menſchen,
von den Betruge reyen und Bosheiten redet, die

taglich in der menſchlichen Geſellſchaft vorfallen,

ſo muß man ihnen beyzubringen ſuchen, daß ſie

das Laſter, aber nicht die Perſonen haſſen. Man

muß ihnen andrer Prenſchen Laſter, mehr als eine
Blindheit, als einen Jrrthum, als wie eine Bos—

heit vorſtellen. Es muß bey ihnen gegen Laſter—

hafte, mehr Mitleiden, als Unwillen erregt wer

den. Sie muſſen nicht denken, daß man berech

tiget ſeye, einem andern die Pflichten der Menſch

lichkeit zuverſagen, weil er ſelbſt ſie nicht beobach

tet. Vielmehr muſſen ſie ſich angewohnen, ſo zu

urtheilen. „Dieſer Menſch iſt zwahr weder red
„lich noch gut geſinnt; das kommt daher, daß er

die wahre Beſchaffenheit der Sache nicht einſieht;

wurde er ſich beſinnen, ſo wurde er auch ganj

„anuders handeln. Er iſt zu beklagen, daß er
n nicht beſſer denkt.

Gar ſehr nothwenhig iſt es, daß man Kin—
dern angewohne, Beleidigungen zu ertragen.

E Dar
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guter Grund gelegt. Sie muſſen niemal glauben
konnen, daß ein Menſch ſie hatte beleidigen wollen/

wenn es gleich wurklich geſchehen iſt.. Man muß

ihnen den unendlichen Vorzug deſſen, der eine

Beleidigung mit Sanftmuth erträgt, uber den,

der ſie. angethan hat, vorſtellen. Dieſen Vorzug

verliehrt man aber, wenn man boſe wird und

wieder beleidigen will. Man muß ihnen unter
keinerley Umſtand, den geringſten Unwillen gegen

andere geſtatten, ſondern dieſes allezeit als etwas

unmoraliſches, haßliches und kleines vorſtellen.

So wie ſie ſelbſt oft fehlen oder etwas verſehen,

ſo muſſen ſie nicht darauf beſtehen wollen, daß

andre unfehlbar ſeyen. Sie muſſen lernen nur
gegen ſich. ſelbſt ſcharf und ſtreng, gegen andere

aber nachſichtig und gelinde ſehn. Man muß auf

das ſorgfaltigſte Achtung geben, ob irgendwo bey

ihnen, ein. Groll oder Unwillen gegen andre zu
entdecken ſey; und. ſo lange an ihnen arbeiten, bis

ſie ihn abgelegt haben. Die GSanftmuth muß

ihnen als die erſte Tugend ihres Geſchlechts vor
geſtellt werden, ohne welche kein Frauenzimmer

ſchatz
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Damit ſie aber zur Ausubung aller geſellſchaft-

lichen Tugenden und Vermeidung aller Uebertre—

tung der moraliſchen Geſatze, den nachſten und

beſten Beweggrund haben, ſo muß man ihnen an—
gewohnen, ſich den Gemuths, Zuſtand andrer Men—

ſchen bey unſerem Verhalten gegen ſie vorzuſtel—

len. Dieles will ſo viel ſagen, man muß ſie leh
ren ſich in den Gemuths-Zuſtand desjennigen zu—
ſetzen, der itzt eben einen Dienſt oder Wohlthat

oder eine Beleidigung von anberen empfangen hat;

wie vergnugt er im erſteti Fall iſt, wie er ſeinen

Wohlthater ſegnet, wie er ihn vor Gott und den
Menſchen lobt; wie ttaurig im Gegentheil er iſt,

wenn man ihn beleidigt hat, wie viel unvuhige
Stunden es ihm macht, was fur uble Vorſtellun

gen bey ihm aufwachen. muſſen, ſo oft er ſtinen

Beleidiger ſieht oder auch nur an ihn denkt. Die

Gewohnheit. dergleichen Vorſtellungen zu machen,

iſt der ſicherſte Weg, niemanden zu beleidigen und

allen Menſchen, ſo oft man kann, zu dienen. Man

muß alſo bey allen Gelegenheiten, wo anderen
Menſchen etwan. gutes oder. boſes geſchiehet, mit

Ee ihnen
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bey denken und empfinden muſſen. Ueberhaupt al

ſo muß man ihnen angewohnen, an anderer Men

ſchen Freud und Leid Antheil zu nehmen und ſich

dabey in ihre Stelle zu ſetzen. Es vergeht aber
kaum ein Tag, wo man nicht gute Gelegenheit

dazu hat. Wenn dieſes ſleißig geſchiehet, ſo muß

es von der beſten Wurkung ſeyn. Freuen ſie ſich

uber etwas gutes, ſo muß man ihnen ſagen, wie

gluklich ſie waren, wenn ſie daſſelbe gute einem

andern hatten thun konnen, und ſo auch in dem
entgegen geſetzten Fall. Durch dergleichen Erin
neruũgen und Uebungen muſſen die Kinder gut ge

ſinnet werden.

Jch will nur noch einer Sache erwahnen, wel

che die vorher erwunſchte Anſtalten wird unter
ſtutzen helfen. Es iſt jedein Menſchen angebohren,

daß er ſich gleichſam als. den Miltelpunkt der

Schopfung anſiehet und dus gute oder boſe was

ihm begegnet, fur das einzige merkwurdige halt.

Dieſe Sinnesart, iſt den geſellſchaftlichen Tugen

den ſehr entgegen. Man muß demnach oft Gele
genheit nemmen·, davon zu reden, und den Kin

dern



XoO 69dern fleißig vorſtellen, daß, ſo wie ſie von ſich den

ken, jeder andere Menſch auch denkt. Wenn man

alſo dieſen Vorſtellungen den Lauf laſſen ſollte, ſo

wurde das vornehmſte Band der Geſellſchaft weg

fallen. Wir muſſen uns angewohnen, dasjenige,

was wir in Anſehung unſrer Gluckſeligkeit wun—

ſchen und empfinden, uns in eben dem Maaſſe
in andern vorzuſtellen. Das Recht nun, was

ein Menſch hat, muß jedem andern auch ver—
gonnt werden. Dieſes muſſen die Kinder niemal

aus den Augen ſetzen. Daraus folget dann gar of

fenbar, daß man ſich gemeinſchaftlich in das, wo—

ran alle gleichen Antheil haben, theilen muſſe,

und daß wir jedem andern, er ſeye wer er wolle,
gerade ſo viel vergnnen und wunſchen, und wenn

es bey uns ſteht verſchaffen muſſen, als wir ſelbſt

verlangen. So viel von den Grundſatzen zu den

geſellſchaftlichen Tugenden.

Nun bleibt mir noch ubrig von den Eigen—

ſchaften des Geiſtes und des Gemuths zu reden,

die unmittelbar auf unſere zeitliche Wohlfahrt ab.

zielen, dadurch wir mit uns ſelbſt zufrieden und

andern, auch auſſer der Abſicht, auf das, was
wir ihnen ſchuldig ſind, angenehm machen. Jn

e



Jn Anſehung des Geiſtes muß man beſorgt
ſeyn, daß die Kinder zu einem geſunden natur—
lichen Verſtand, zum Nachdenken und einem guten

Geſchmak angefuhrt werden. Es gibt Perſonen,

die mit dem beſten Herzen und mit den Anlagen

zu allen geſellſchaftlichen Tugenden, unangenehm

ſind, und ſehr oft in groſſe Fehler verfallen, weil
es ihnen an dieſen zwey Eigenſchaften fehlet. Jn

den Stunden, da ich ſelbſt meine Kinder unter
weiſen werde, ſoll wo moglich der Grund zu bey—

den gelegt werden. Jch wil allſo nur deſſen ge—

denken, was auſſer dieſem Unterricht noch zu thun

iſt.
Das Fundament auf welchem ſo wohl der

Geſchmak als der gute geſunde Verſtand beruhet,

iſt Aufmerkſamkeit und Nachdenken. Leute die

gar alles oben hin anſehen, denen alles was vor
kommt ſchnell, wie ein Schatten voruber geht,

der nirgend eine Spur hinterlat, konnen niemal
verſtandig werden, viel weniger rinen guten Ge

ſchmak annehmen. Man muß demnach groſſe
Sorgfalt darauf wenden, die Kinder auf alles,

womit ſie umgehen, und was ihnen vorfallt auf—

merkſam
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ſchwehr als muhſam, zu erſt muß man ihnen durch

Beyſpiele zeigen, wie ſie in einer Sache ihre Ge—

danken von einem Theil auf den anderen wenden

und jedes von dem andern unterſcheiden ſollen.

Das was ich oben von dem Fleiß in der Arbeit
geſagt habe, kann den Grund dazu legen.

Hiernachſt muß man ſie uber das, was ſie ge

ſehen oder gehort haben, fleißig befragen, und

wenn ſie etwas unvollkommen beſchreiben, ſo muß

man ihnen zu rechte helfen, ihnen ſagen, was ſie

in der Sache uberſehen und was ſie unrecht be—

griffen haben. Hat man mit ihnen etwas geſehen,

geleſen, oder gethan, ſind ſie- in Geſellſchaft ge
weſen oder ſpatzieren gegangen, ſo kann man nach

her von dem vergangenen mit ihnen ſprechen, um

zu ſehen, wie weit ſich ihre Aufmerkſamkeit er—

ſirekt hat. Man muß ihnen dabey das wieder

vorſtellen, worauf ſie ſelbſt nicht geachtet haben.

Wenn dieſes taglich geſchiehet, ſo muſſen ſie noth

wendig lernen auf alles aufmerkſam ſeyn.

Die Aufmerkſamkeit iſt ſchon eine Art des
Nachdenkens und Gegeneinanderhaltens der

E 4 Dinge



Dinge, die man ſieht. Damit aber muß ein an—

deres Nachdenken verbunden werden, dieſes be—

ſtehet darin, daß man von jeder Sache erforſcht,

von was fur einer Art ſie ſeye, wozu ſie diene,
ob ſie das vollig iſt, was ſie ſeyn kann, wie ſie

anders ſeyn konne. Man gewöhnt den Kindern

dieſe Art des Nachdenkens an, wenn man mit ih—

nen oft von ſolchen Sachen ſpricht. Es gehoren

Z. E. ſehr vielerley Sachen zu den Gerathſchaf

ten einer Haushaltung. Einiches iſt ſchlechthin
nothwendig, andere Sachen dienen bloß zu mehrer

Bequemlichkeit, einiche nur zur Zierde. Man
kann alſo Gelegenheit nehmen, daruber mit ih—

nen zu reden, um zu ſehen, ob ſie jede Sache ge
horig unterſcheiden. Auf dieſelbe Art kann man

ſie auf die Volltommenheit einer jeden Sache auf—

merkſam machen, auf daß, was einer Sache man

gelt, was darinn uberſlußig iſt, was noch beſſer

ſeyn konnte.

Hat man ihnen angewohnt, gemeine Sachen

mit ſolchem Nachdenken zu bekrachten, ſo kann

man ihre Aufmerkſamkeit auf die Maunieren, die

Sitten und die Reden der Meuſchen richten. Sie

muſſen
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rer Geſtalt, in ihrem Betragen, in ihren Manie—

ren und Reden von den andern nnterſchieden fin—

den.

Auf ihr Reden und Thun, muß man fleißig acht

haben, um ihnen zuſagen, wo rie unrecht denken,

oder handeln; um ihnen zu zeigen, was ſie haben

uberlegen ſollen. Lappiſche und unnutze Reden
muſſen ihnen durchaus nicht geſtattet werden, ſo

wenig als das leichtſinnige Verfahren in dem was

ſie thun. Beydes im Reden und Thun, ſollen ſie

immer einen Endzweck haben, und ſo gerade und

einfach nach demſelben hingehen, als ihnen mog

lich iſt. Wenn ſie aber etwas unverſtandiges ge—

redt oder gethan haben, ſo iſt es nicht genug,
daß ſie daruber eine Erinnerung bekommen, ſon—

dern man muß ihnen auch zeigen, wie ſie es ver

ſtandiger hatten thun ſollen. Es iſt unumganglich

nothig, daß man ſie anhalte, das was ſie unver—

ſtandig und ohne Ueberlegung geauſſert haben,

zuverbeſſern. So oft ſie unrichtige, ſchlechte
Grunde der Sachen angeben, muſſen ſie zu rechte

gewieſen werden. Auch wenn ſie ſelbſt unterrich

E5 tet
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Grunde fur die Beweiſe der Sachen angegeben
werden. Durch ſleißige Fragen die man ihnen macht,

kann man ihnen an beſten angewohnen, allen

Sachen nach zudenken.

Man nuuß aber dabeyh wol acht haben, daß
ſie nicht vedantiſch werben und ins kunſtlicht und

Gtzierte fallen. Was ſie reden und thun, muß

einfach, ohne Zwang nnd ohne kunſtliche Wen—

dungen ſeyn. So lange ſie Kinder ſind, muſſen
ſie nicht aliklug ſeyn, ſondern nur verſtandig nach

ihrer Art. Wenn ſie alſo von dem, was ſie gele—

ſen oder erfahren haben, etwas erzahlen, ſo muß

ts nicht geſchehen, ihre vermeinte Weisheit zu zei

gen, ſondern blos um die Geſellſchaft zu unter

halten oder ſich unterrichten zu laſſen und ande—

rer ihre Gedanken darüber zu horen.

Man muß ſie auch anhalten, uber Sachen da

vum ſie befragt werden, ohne weite Vorrede oder

Umſchweiffe nur ſo viel zu ſagen, als nothig iſt,
und dieſes auf die natürlichſte und kurzeſte Art.

Das beſte Zeichen eines geſunden naturlichen Ver

ſtands iſt dieſes, daß man alles, was man ſagen

oder
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oder thun will, ohne angſtliche Ungewißheit, ohne

langes Suchen und Veranſtalten thun kann, und

im Reden die deutlichſte Worte, un Handlen, die

naturlichſte und kurzeſte Mittel erwahlt. Sieht

man, daß Kinder darin fehlen, ſo muß man ſie
zu rechte weiſen, und ihnen zeigen, wie fie es
haben machen ſollen.

Man muß nicht zugeben, daß ſie an ſchlechten

oder unnutzen Dingen Geſchmak finden. Dazu

dienet daß man ihnen, wie ſchon geſagt, angewohnt,

uber jede Sach nachzudenken, was ſie ſeyn ſoll,

und zu ubelegen, ob ſie gerade zu, oder doch auf

eine naturliche Art es iſt. Denn darin beſteht
eben die: Vollkommenheit  der Diuge, daß nichts
mangelhaftes und nichts uberflußiges, viel weniger,

was verkehrtes darin ſeyhe. Man muß ihnen die

Unſchiklichkeit uberflußiger Zierathen an den Din—

gen, die zum Gebrauch beſtimmt ſind, fuhlen
machen. Man muß ſie lehren, die Dinge veir—
achten, die zu nichts dienen und doch muhſam ver—

anſtaltet ſind. Es iſt daher ſehr gut, wenn man
ſie, ſo oft ſie ein Gefallen oder Mißfallen uber etwas

bezeugen, um den Grund deſſelben fragt, damit

ſie



ſie lernen, auf ſich ſelbſt Achtung geben, und die

eigentliche Wurkung, welche die Sachen auf Sie

machen, von dem phantaſtiſchen Werth oder Un

werth, den ſie ihnen beylegen konnten zu unter—

ſcheiden. Denn gar oft lieben ſo wohl Kinder,

als Alte, blos aus Einbildung, ohne daß ſie den

geringſten Werth an den Sachen entdeken konnen.

Es muß genau darauf geſehen wirden, daß

ſie ſich nicht mit Kleinigkeiten in Sachen aufhal—

ten, an denen etwas wichtigeres zu betrachten iſt,

ſondern ihnen angewohnen, auf den Grund der
Sachen zu gehen und nicht eher auf Rebenum—

ſtande zuſehen, bis man das weſentliche wol ein—

geſehen hat. Man kann ihnen leicht angewohnen,

bey allen Dingen, mehr auf die innerliche Gute,

als auf das auſſerliche Anſehen Achtung zu geben.

Es iſt gut, wenn man ihnen mehr ernſthafte
Zucher in die Hande gibt, als leichte, blos zur

Beluſtigung der Phantaſie geſchriebene Romane,

wenn ſie auch ſonſt noch ſo unſchuldig waren.

Denn dardurch gewohnen ſie ſich nur an, ſich mit

ſpielenden Phantaſie-Bildern zu beluſtigen, wobey

der Verſtand und das Herz ganz leer bleiben. Die

uebun
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uebungen ihrer Seelenkrafte, muſſen eher etwas

zu ſtark und mannlich, als zu weichlich und zu

kindiſch ſeyn.

Ein gar wichtiger Punkt, wobey insgemein

ſehr viel verſehen wird, betrift die Art ihre Em—

pfindungen zu uben. Es iſt gut, daß man aller
hand Hiſtorien mit ihnen lißt, Gedichte, Trage—
dien und ſolche Werke des Geſchmacks, durch wel—

che unſere Empfindungen gereitzt werden, damit

man ſehe, was und wie ſie es empfinden. Da
bey aber muß man als eine Hauptregel in acht

nemmen, daß man alles, was gar zu lebhafte
Empfindungen inſonderheit von der zartlichen Art,

erweckt, vermeide. Es iſt ſehr gut, daß die Men—

ſchen bis auf einen gewiſſen Grad empfindlich, fur
Freude und Leid ſind, aber eine ubertriebene Em—

pfindlichkeit, kann inſonderheit bey dem weiblichen

Geſchlecht groſſes Uebel erweken. Man kann leicht

zu zartlich und zu empfindlich ſeyn; und ſo wie
es Menſchen von ſo ſchwacher Leibesbeſchaffenheit

giebt, die kaum, ohne krank zu werden, die freye

Luft wvertragen konnen, eben ſo giebt es auch ver—

jartelte, ſchwache Gemuther, die bey geringen

Anla
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Solche Verzartlung entſteht daher, daß man mit

den Kindern zu kindiſch umgeht, von angeneh—

men und unangenehmen Dingen, die ihnen vollkom—

men gleichgultig ſeyn ſollten, zu piel Weſens

macht, die Empfindlichkeit wird dadurch vermehrt,

daß man bey verſtandigen Jahren, ihnen Bu

cher in die Hande giebt, darin das Spiel der
zartlichen Leidenſchaften, auf das hochſte ge—

trieben iſt. Ein geſetzter Sinn, der die Affecten
maßiget, iſt ein gar ſchatzbares Gut, das einen wich

tigen Einfluß auf die Glukſeligkeit hat. Man muß
deßwegen ſein beſtes thun, den allzuſtarken Aus—

bruch der Leidenſchaften bey der Jugend zu hem—

men. Man hat oftere Gelegenheit ihnen zu zeigen,

daß die Sachen, die ſie im guten oder boſen fur

groß halten, in der That Kleinigkeiten ſind.

Maan thut deßwegen ſehr wol daß man ihr Leſen

mehr auf die groſſen und allgemeintn Begebenhei

Jen der Welt, in der wahren Hiſtorie der Volker

als auf kleine privat Begebenheiten, wie ſie in Ro—

manen vorkommen, lenket. Man kann ihnen auch

zu dem Ende zeitig angewohnen ihre Aufmerkſam

keit
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keit auf offentliche Begebenheiten zurichten, Hand—

lungen, Tugend und Laſter in gleichen Dingen,

die ſich vor unſeren Augen zutragen, muſſen ihnen

mehr in dem allgemeinen Geſichtspunkt, ihre Wur—
kung auf das Ganze, als in dem beſonderen, was

blos perfonlich iſt, vorgeſteht werden. Man muß

mehr mit ihnen von ſolchen Perſonen ſprechen,

die ſich um das Publikum verdient machen, als
rvon ſolchen, die ſich bloß durch privat Tugenden

hervor thun. Auf dieſe Weiſe gewohnt man ih—

nen eine groſſe und mannliche Art zu denken an;

wenigſtens hemmet man dadurch den Geſchmat

am Kleinen.
Es ware zu wunſchen, daß die Kinder allezeit

bey etwas munterm, vergnugtem Muth köönnten

erhalten werden; gleich entfernt von leichtſinniger

Aus gelaſſenheit und von verdrießlichem Ernſt. Sind

ſie ausgelaſſen, ſo muß man trachten, ſie mit Freund—

lichkeit und ohne Schelten, auf ein gemaßigtes Ver—
gnugen herunter zu briugen; ſind ſie unaufgeraumt,

und. verdrießlich, ſo muß man ſie ermuntern und

ihre Gedanken auf angenehme Dinge lenken. Alles

Vergnugen, das ihnen vorkommt, muß mian ſie

genieſſen laſſen und darauf denken, ihnen Gelegen—

heit dazu zu verſchaffen.
Alles
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Alles angſtliche, zaghafte, kleinmuthige We
ſen, ſoll ihntn ſo viel moglich abgewohnt werden.

Man muß niemal zugeben, daß ſie uber Kleinig

keiten klagen, ſie niemals angſtlich thun laſſen,

wenn ſie nicht gleich das, was ſie ſuchen oder thun

wollen, ausfuhren konnen. Sie muſſen lernen

ſich ſelbſt und andern etwas zu zutrauen. Man

muß ihnen Muth zu ſprechen, wenn ſie zagen.

Unangenehme, wiedrige, ſchmerzhafte Jufalle,

denen aber gar alle Menſchen, unterworffen ſind,

die bey keinem ausbleiben, muſſen ihnen als Sa
chen vorgeſtellt werden, die nicht nur ganz unver
meidentlich, ſondern auch leicht zu uberſehen ſind,

wenn man nur etwas Standhaftigkeit hat. Deß——

wegen muß man auch von Krankheiten und ſchmerz

haften Zufallen ohne Aengſtlichkeit, als von ge
meinen, alltaglichen Dingen, die auch auf ſie

warten, reden. Man mujß ſie beyzeiten mit allen
unangenehmen Auftritten des Lebens bekannt ma

chen, und, anſtatt ihnen dafur bange zu machen,

wie insgemein geſchieht, ihnen naturlicherweiſe ſa

gen, daß auch ſie, mehr oder weniger, ihren Au—

theil daran haben werden; daß ſie ſich deßwegen

beyzei
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ertragen. Es iſt gut, wann ihnen gar oft wieder—

holt wird, daß kein Menſch, er ſeny wer er wolle,

ohne Sorgen, ohne Verdruß, ohne Kummer,
Schmerz und Leiden, durch die Welt kommt.
Daß das ganze menſchliche Leben, eine unaufhor

liche Abwechslung von vergnugten und kummerli—

chen, von guten und boſen Tagen ſeye. Es iſt
ein groſſes Verſehen bey der Erziehung, wenn man

die Jugend verleitet zu glauben, daß der Menſch

in dieſem Leben ganz gluklich ſeyn konne. Dieſes

macht, daß die Menſchen ihr Lebenlang nach ei—

ner eingebildeten Glukſeligkeit ſchmachten, die nir

gend zu ſinden iſt, und daß ſie niemal mit dem
gegenwartigen zu frieden ſind.

Ein weſentliches Stuk der Erziehung iſt auch

dieſes, daß man der Jugend wahre und einleuch.
tende Begriffe von der Glukſeligkeit und dem zeit

lichen Wolſtand giebet, damit man ſie hintere nach

eitelen und vergeblichen Dingen zu trachten und

ſich, was ſo ſehr gemein iſt, mit unnutzen Wunſchen

plagen. Jch will mich uber dieſen wichtigen Punkt

etwas ausfuhrlich erklaren.

F ĩ Erſt
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Erſtlich kann ihnen begreiſlich gemacht werden,

daß Reichthum, eine glanzende Lebensart, groſſes

Anſehen, weitlauſiger Umgang und der Genuß aller

ſogenannten Luſtbarkeiten der groſſen Welt, zur

wahren Ruh und Glukſeligkeit nichts beytragen.

NMan kann ihnen genug reiche, im hohen Rang

lebende, in taglichen Luſtbarkeiten verſenkte Men

ſchen zeigen, die entweder in Verachtung ſind,

und einen boſen Namen und keine Freunde in der

Welt haben: Aus deren Reden und ganzen Be

tragen man ſehen kann, daß ſie mißvergnugt und

ungluklich ſind. So wie man auf der andern Seite

viel Leute kennt, die in einem geringen Stand,

bey ſtiller hauslicher Arbeit, von allen Luſtbar—
keiten entfernt, vergnugt ſind, ſich die Achtung

vieler Menſchen erworben haben und ohne groſſen

Kummer leben. Man kann ihnen begreiflich ma

chen, daß kein Reichthum in der Welt hinreichend

iſt, den Menſchen von der Sorge ſeine Einkunfte

gut einzutheilen, Ordnung in ſeinem Hauſe zu hal
ten, ſeine Begierden einzuſchranken, zuuberheben.

Mit derſelben Sorgfalt und Maßigung aber, kann

man auch bey geringem Vermogen, vor Mangel

geſichert
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geſichert ſeyn. Man kann ihnen beweiſen, daß
einem geringen Menſchen, es gerade eben ſo leichte

iſt, feine Wunſche zu befriedigen und ſich ein Ver—

gnugen zu machen, als dem Reichen, weil dieſer
viel, jener wenig dazu braucht.

Man muß geſtehen, daß Reichtum, Pracht
und Rang, die Augen der Menſchen an ſich ziehen,

und jedermann wunſcht ſich dieſes. Aber in mit—
telmaßigem Stande, kann man dieſes noch beſſer

haben. Man ſieht auf reiche und groſſe Perſonen,

um ſie zu beneiden, man redet ubel von ihnen, man

denkt, ſie ſeyen nicht wohlthatig, nicht freygebig,

nicht dienſtfertig genug. Jhr Reichtum und An—

ſehen erwekt Neid, man ſagt ſo viel boſes von
ihnen, als man mit Wahrheit ſagen kann und
ſelbſt durch Verlaumdung noch erdichtetes darzu,

Macht ſich ein Menſch von geringem Stande durch

Wohlthun, durch Dienſtfertigkeit, durch Beſchei—

denheit, Ordnung und gute Auffuhrung bekannt,

ſo liebet und ſchatzt man ihn. Weil man nichts

an ihm in beneiden hat, und er mehr thut, als

man von ihm erwartet hatte, ſo wird man ihm

ganz gewogen. Es iſt ihm alſo leichter zu einem

Ta guten



guten Anſehen zu kommen, als jenem groſſen
und reichen; dabey kann man den Kindern zu be—

denken geben, welche Glukſeligkeit groſſer ſeye,

die, wenn tauſend Menſchen an uns denken, de—

ren jeder etwas an uns auszuſetzen hat oder wenn

nur zwanzig an uns denken und in ihren Gedan
ken uns gutes wunſchen und unſer Verhalten loben.

Das erſtere iſt die vermeinte Glukſeligkeit der

Groſſen, das andere der Geringen, die ſich verdient

machen.

So oſt von Pracht, Ueppigkeit und groſſen
Luſtbarkeiten die Rede iſt, muß man den Kindern
vorſtellen, daß alle dieſe Sachen unmoraliſch und

bochſt anſtdßßig find. Es ſind in der menſchlichen

Geſellſchaft nur gar zu viel arme, die nicht ein
mal nothdurftig genahrt und gekleidet ſind, gar

viel andere,/ die mit anhaltender Arbeit ſchlechte
Nabrung und Kleidung erwerben, wiederum viele

die taglich ſorgen muüſſen wie ſie auch bloß die

gemeinſten Bequemlichkeiten haben können. Es

iſt offenbar, daß alle Menſchen von Ratur gleich
ſind, daß alle gleichen Anſpruch, auf die Güter

des Lebens haben. Nun ſtelle man ſich vor, was

alle
uer
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chen denken muſſen, wenn ſie den Pracht und die

Ueppigkeit der Reichen anſehen. Was muß der

Handwerlsmann, der die Woche durch ſchwere
Arbeit hat und in einer kummerlichen Hutte lebt,

denken, wenn er in die vergoldete Zimmer eines

Reichen kommt, wo alles in beſtandigem Mußig
gang lebt? Wie muß dem Armen, mit. den man

bis auf einen Groſchen dinget, zu Muthe ſeyn,
wenn er ſieht, wie man das Geld an unnutze Pracht
verſchwendet? Wenn man den Kindern dergleichen

Vorſtellungen oft machet, ſo werden ſie fuhlen

lernen, daß es gine Art von Gottloſigkeit iſt, der
Pracht und Ueppigkeit uachzuhangen, weil man
dadurch den groſten Theil der Menſchen beleidi

get, ihnen ihren Zuſtand unertraglicher macht
und ihr Schelten, wo nicht. ggr ihren Fluch auf

ſich ladet. So wie man, wenn man in Gegen—ee

wart eines hungerigen Menſchen, der nichts zu
eſſen hat, ſich poll ſtopfte und das uberllugige noch

wegwurffe, ohne an des andern Hunger ſich zu

kehren, gewiß ſeinen Fluch auf ſich laden wurde,

ſo geſchieht daſſelbe, wenn man vor den Augen

F3 ſo
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und ueppigkeit zeiget. Dieſes iſt eine unmenſchliche

Grauſamkeit und eine grobe Beleidigung aller ar—

men und geringen Menſchen, deren eigene Noth

dardurch weit unertraglicher wird.

Durch dergleichen Vorſtellungen, muſſen die
Herzen der Kinder von der Liebe zur Pracht und

dem glanzenden Weſen, zurukgehalten werden.

Hiernachſt muß auch der falſche Wahn den
Kindern benommen werden, den ſo viele Menſchen

haben, da ſie ſich einbilden, die Glukſeligkeit des

Lebens beſtehe darin, daß man ſich' vhue Zwang
ſeinen Leidenſchaften uberkaſfen, alle ſeine Einfalle

und Phantaſten, alle eitele Wunſche befriedigen
könne oder mit einem Worte, daß der gluklich ſeye,

der haben und thun konne, was ihm einfallt.
Dieſen in der That kindiſchen Begriff von der Gluk

ſeligkeit haben ſehr viele Menſchen. Es! iſt aber
nicht gar ſchwer die Nichtigkeit deſfeiben zu zeigen.

Es iſt auch Kindern begreiſlich zu machen, daß

gar kein Menſch im Stand iſt, allen Begierden.

und Einfallen genuge zu thun, weil das menſch

liche Herz darin unerſchopfich iſt. Denn ſo wie

man
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ſo folgen ſogleich andere Wunſche und dieſen wie
der eine ganze Reihe neuer, bis ins unendliche.

Daher iſt es ſchlechterdings zu unſerer Zufrieden

heit nothwendig, unſern Wunſchen Schranken zu—

ſetzen und vieles zu verſagen, uns gelaſſen darein

zu ſchiken, wenn wviel Sachen nicht gehen, wie

wir wunſchten, und es iſt allemal viel leichter dieſes

im Anfange zu thun, als ſeinen Wunſchen erſt nach

zugeben und hernach ſie einſchranken wollen. Der

gleichen Vorſtellungen ſollen bey der Erziehung

oft und mit dem beſten Nachdruk wiederholt werden.

Auch iſt nothwendig dieſes andere Vorurtheil
zu beſtreiten, daß die Glukſeligkeit in Mußiggang,

weichlicher Ruhe und Enthaltung von allen Sor

gen und müuüheſamen Beſchaftigungen beſtehe.

Denn es iſt ihr nichts mehr entgegen, als die Un—

thatigkeit. Dieſe fuhrt in der Seele cine Tragheit

ein, da zum Vergnugen allemal eine Thatigkeit

und Lebhaftigkeit erfodert wird. Es iſt nicht ſchwer

auch Kindern zu beweiſen, daß die Leute, die ſich

am wenigſten beſchaftigen, das wenigſte Vergnu—

gen genieſſen, und daß nur ein thatiges Leben, mit

E Fleiß



Fleiß und Ordnung, die Zufriedenheit hervor—
bringe. Die Zufriedenheit kann auf keine andere
Weiß entſtehen, als dadurch daß wir einen Plan

nutzlicher Geſchafte vor uns haben und daß wir

ülles, was dieſer Plan fodert mit Ueberlegung und

Fleiß ausrichten und alſo nach und nach zu dem

Endzwek gelangen, den er zum Grunde hat.

Die Kinder muſſen demnach angefuhrt werden,

im Kleinen ſolche Plane, fur einiche Tage oder Wo

chen zu machen, und man muß ihnen zeigen, wie ſie

dieſelben ausfuhren ſollen, mit ihnen von Zeit zu

zu Zeit uberrechnen, wie weit man darin gekom—
men iſt und ſich, wenn eine Arbrit zu ſtande ge—

kommen iſt, mit ihnen daruber freuen. Wenn
fie ſolcher Dinge etwas gewohnt ſind, ſo muß

man ihnen alsdann vorſtellen, daß ihre ganze Er—

ziehung, auch ein ſolcher Plan ſeye, der vielerley

Arbeiten und Bemuhungen in ſich begreiffe und

daß nun alle ihre Sorgfalt auf eine gute Ausfuh—
rung dieſes Plans muſſe gerichtet werden.

Noch iſt in Anſehung des rechten Begriffs der

Glukſeligkeit des Lebens, der Jugend auch dieſes
beyzubringen, daß dieſelbe an keinen Stand, an

kei
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chen Vermogens gebunden ſeye. Man kann ih

nen unter allen Standen und Orten der Menſchen
glukliche und unglukliche zeigen und man muß ſie

oft auf dieſe Betrachtung fuhren, damit ſie erken

nen lernen, daß die Glukſeligkeit gar nicht in
dem ligt, was die Menſchen auſſerlich von einan—

dern unterſcheidet.

Endlich muß man bey ihnen die ſchmeichel—
hafte Einbildung nicht aufkommen laſſen, daß

irgend eine ſolche zeitliche Glukſeligkeit moglich

ware, da der Menſch ungehindert ein beſtandiges

Vergnugen genieſſen konne. Vielmehr ſoll ihnen

nuchdruklich vorgeſtellt werden, daß dieſes erſt in
der Zukunft nach dem Tode zu erwarten ſtehe und

daß dieſes Leben, auch bey denen, die die aller—

gluklichſten ſind, in immerwahrender Abwechslung

des guten und des boſen, des Vergnugens und

des Verdruſſes, der Ruhe und des Kummers be
ſtehe. Dagß alſo alles dieſes auch ſie treffen werde.

Dadurch ſollen ſie ſich angewohnen mit dem gegen—

wartigen, wenn es irgend ertraglich iſt, zufrieden

zu ſeyn und nicht immer nach dem kunftigen zu

F5 ſch



ſehen, in der Meynung, es alsdann beſſer zu
haben, denn ſie werden erfahren, daß es immer

gleich iſt. Sie ſollen alſo bey zeiten lernen ſich
in alles zu ſchiken und ſich nicht mit vergeblichen

Wuunſchen zu qualen.

Beſonders muß ihnen dieſes vielfaltig, als eine

groſſe Wahrheit geſagt werden, daß die Jahre

der Jugend, da Kinder und beſonders Tochtern
noch unter der Vorſorge ihrer Eltern, unter der
Aufſicht ihrer Vorgeſttzten ſtehen, die beſten Jahre

ihres Lebens ſind, wo ſie alles Zwangs den ſie
fuhlen, aller Muhe die ſie haben ungeachtet, am
gluklichſten leben. Man kann ihnen zeigen, daß

aihnen kunftig, wenn ſie einmal ſich ſelbſt uberlaſ—

ſen ſeyn werden, nur zwey Wege offen ſtehen.

Der eine iſt ſorglos zu ſeyn und alles zu thun,
was ihnen geluſtet, der andere das was ihr Stand
und die Einrichtung ihres Hausweſens mit ſich bringt,

ſieißig und mit Sorgfalt zu verrichten. Durch
den erſten Weg gerathen ſie unfehlbar ins Verder

ben. Durch den andern ſetzen ſie ſich zwar in

Wolſtand, aber es wird ihnen ſo leichte nicht,
vergnugt zu ſeyn, als es ihnen in der Jugend

wird
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muſſen alſo lernen, mit dem Zuſtand ihrer Ju—

gend zu frieden ſeyn und nicht ungedultig ſich nach

einer volligen Freyheit ſehnen. Dieſt wird ihnen

nicht entgehen, das Gute derſelben werden ſie
fruh genug; das Boſe nur alzufruhe genieſſen.

Wenn alle dieſe Vorſtellungen, deren ich bey
Gelegenheit dieſes Artikels von der zeitlichen Gluk,

ſeligkeit Erwahnung gethan habe, ſleißig wie—

derhollt und den Kinden damit deittlich vor Augen

gelegt worde, ſo iſt zu hoffen, daß dadurch der

Eitelkeit, die in ihren Gemuthern ſitzen konnte,

ſchon ein merklicher Abbruch gethan werde. Da

mit aber ſo viel moglich, alle weibliche Eitelkeit
bey ihnen ausgerottet werden, ſo muß noch durch

andere Vorſtellungen dagegen gearbeitet werden.

Es ſinð hauptſachlich noch drey zur Eitelkeit

gehorige Dinge, dagegen man arbeiten muß.

1. Die Liebe zum ſchimmernden Puttz. 2. Die
Begierde anderer Augen auf ſich zu ziehen, und

von ihnen geſchmeichlet zu werden. 3. Die Luſt

ſich uber ſeinen Stand zu erheben, und recht vor

nehm thun. Was nun das Erſte betrift: ſo kann

man



man nicht nur zugeben, ſondern die Kinder ermah—

nen, ſich ſo anzuziehen, daß man in ihrem Anzug,

Neinlichkeit, Ordnung und Geſchmack ſehe. Man

muß ihnen nicht verhalten, daß dadurch die per—

ſonliche Annehmlichkeit vermehret werde. Dabey

aber muß ihnen zugleich ohne Unterlaß vorgeſtellt

werden, daß der Putz an ſich keine Annehmlich

keit habe, ſondern nur die, welche ſchon da ſind

unterſtutze. Daß die wahre Schonheit und alile
perſonliche Annehmlichkeiten von der Bildung und

den Manieren herkommen, von der Kleidung
aber ganz unabhanglich ſud. Daß durch den
Schimmer des Putzes die Augen von, den wurkli

chen Schonheiten der Perſon abgezogen werden;

daß dieſes eben ſo viel iſt, wie mit einem Ge—
mahlde, das in einem ſchimmerden und ſehr kunſt—

lichen Rahmen eingefaßt iſt, wordurch das Aug
von dem Gemahlde ſelbſt auf die Betrachtung der

Rahmen abgeleitet wird. Es muß den Kindern
fleißig vorgeſtellt werden, daß die wahre Schonheit,

die, auf welche Leute von Vernunft und Geſchmak

allein ſehen, in einer Geſichts-Bildung beſteht, in

welcher man eine reine und ſchone Seele ſichet, in

der



 o X y3der ſich Sanftmuth, Gefalligkeit, Freundlichkeit
und eine hohe Denk- Art zeiget, daß dazu gute,

gefallige und edle Manieren gehoren. Wo dieſes

iſt, da iſt aller Putz uberſußig. Je einfacher eine
ſolche Schonheit gekleidet iſt, je vorzuglicher fallt
ſie in die Augen. Es iſt daher verſtandigen Men

ſchen allemal verdachtig, wenn ſie ein Frauen—

zimmer in ſchimmerndem Aufputz ſehen. Denn

es lahßt ſich vermuthen, daß man durch den Schim

mer der Kleider, die Augen von dem Geſichte und

der ubrigen Beſchaffenheit der Perſon hat abziehen

wollen. So wie die Uhrenmacher an die ſchlech—

teſten uhren die ſchimmerendeſten Zierathen machen,

damit ihre ſchlechte innere Beſchaffenheit dadurch

verſtekt werde, ſo ſuchen Madchen, denen es an

wahren Vorzugen der Geſtalt und Bildung fehlt,

durch das Gehauſe zu gefallen.

Von Perſonen, die ſich dem Putz ergeben, mußz

man bey allen Gelegenheiten mit der Verachtung

ſprechen, die ſie verdienen; die Kinder ſollen ge—

wahrnet werden, daß wenn ſie Reigung zum Putz

verrathen, ſie Gefahr lauffen, blos die Augen der

Leichtſinnigen, bes verachtlichſten Theils der Men—

ſchen
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ſchafnen, den tugendhaften und folglich den beſten

Menſchen, durch deren Freundſchaft ſie allein

gluklich werden konnen, zu mißfallen. Es kann

ihnen vernunftig vorgeſtellt werden, daß 'die Liebe

zum Putz viele nothigere Sorgen für weſentlichere

Theile der perſonlichen Eigenſchaften erſtikt und

daß es daher wenn man ſteh dem Putz zu ſehr

ergiebet, eben ſo heraus kommt, als wenn in

einem Haus alle Zimmer wol ausgeputzt waren,

dabey aber in der Verwaltung der Haushaltung
alles drunter und druber gienge.

Jn Anſehung ber Begierde dir Augen der Men

ſchen an ſich zu zichen, kann den Kindern mit
guten Grunden vorgeſtellt werden, daß es weit

cher ein Uebel, als etwas guts iſt, von vielen
Menſchen bemerkt zu werden, denn es iſt allemal

gewuß voraus zuſetzen, daß unter zwanzig Men

ſchen die von uns reden, und die uns wegen des
auſſerlichen Schimmers, der uns umgiebt, kennen,

neunzehen ubel von uns ſprechen werden, weil

es ihnen mißfalt, daß wir uns uber andere her

vor thun. Man kann uberhaupt dieſes allemal

als
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weitleher zum Verdruß und zum Schaden gereicht,

wenn wir den Leuten ſtark in die Augen fallen,

denn wenn wir ſehr vielen Menſtchen bekannt ſind.

Man kann der Jugend mit Wahrheit ſagen,
daß die Welt uberhaupt ſo boſe und ſo verkehrt

iſt, daß der am vergnugteſten lebt, welcher wenige

aber auſſerleſene Freunde hat, gegen die er unge—

zwungen und offenherzig ſeyn kann, daß das Ver
gnugen; welches man ſich ganz in der Stille bey

ſich oder in Geſellſchaft eines guten Freunds macht,

dem gar weit vorzuziehen ſey, das man in groſſen

Geſellſchaften hat. Es iſt leichte zu zeigen, was

fur Uebel ein zerſtreutes Leben, und zu hauffige
Geſellſchafften nach ſich ziehen und wie ungluk—
lich die Perſonen ſind, welche ſich zu Hauſe nicht

genugſame Beſchafftigung machen konnen. Zu

dem Ende iſt es ſehr gut, wenn man den Kinderen

auſſer der Neigung zu angenehmen und nutzlichen

Arbeiten, auch Luſt zum Leſen macht. Nur muß

dabey das gar zu leichtſinnige vermidten werden.

Vor Schmeichlern und allen den Perſonen,
die ein Werk daraus machen, uns viel angeneh

mes
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ſchwatzen, die uns mit Complimenten und
Schmeicheleyen uberbauffen, ſollen die Kinder be

ſonders gewahrnet werden. Es iſt insgemein kein

Funke von Freundſchaft in ihnen. Dieſe Schmeich

ler ſind insgemein die grobſten und boshafteſten
Leuthe, wenn man nicht nach ihrem Willen lebt.

Es iſt ſehr begreiſlich, daß der, ſo alle Menſchen
mit auſſerlichen Freundſchafts Bezeugungen uber

haufft, keines einzigen Menſchen wahrer Freund

iſt. Nur von den Leuthen muß man ein Lob an
nehmen, die uns auch bisweilen freundſchaftlich

tadeln, denn von dieſen iſt man verſichert, daß ſie

es gut und ehrlich mit uns meinen.

Endlich iſt es auch nothig, daß den Kindern

die Luſt benommen werde, ſich uber ihren Stand

zu erheben und uberhaupt mehr, beſſer, geſchikter,

richtiger ſcheinen zu wollen, als ſie wirklich ſind.

Zu dem Ende muß ihnen gar oft geſagt und ge—

zeiget werden, daß der Werth eines Menſchen

ſchlechterdings nicht von dem auſſerlichen her—

kommt, daß man ſehr vornehm ſehr angeſehen
und zugleich ſehr verachtlich und allen Menſchen

abſcheu
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die meiſten Ehre und Hochachtung verdienen, die

mit ihrem Stande zufrieden ſind, auf eine ver

ſtandige, ehrliche und ſfleißige Weiſe alles thun,

was ihr Stand und ihre Lebensart von ihnen fo—
dert, daß der Handwerksmann, der ſein Gewerk

gut gelernt hat, der gute Arbeit macht, der nie—

mand uberſetzt, der dienſtfertig iſt, und daben fur

ſeine Frau und Kinder wol ſorget, ſehr viel hohe—

rer Ehre werth iſt, als der vornehmſte Mann,
der fur das gemeine Beſte nichts thut, von dem

niemand eine Gefalligkeit erlangt. Es wird von

guter Wurkung ſeyn, wenn man von ſchlechten und

ehrlichen Leuten oft mjit Hochachtung, von vor
nehmen aber, die ſich durch nichts gutes bekannt

gemacht haben, mit Gleichgultigkeit und nach Br

ſchaffenheit der Sache mit Verachtung redet. Es

kann nichts ſchaden, daß man den Kindern den
kleinen Stolz beybringt, ſich fur ſo gut zu halten

als die Vornehmſten, wenn ſie nur zugleich ſich

nicht einbilden, beſſer, oder mehr zu ſeyn, als die

Geringſten, die rechtſchaffen ſind. Man muß ih
nen ſo viel moglich iſt, angewohnen, ohne Nieder—

G trach
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trachtigkeit und Geringſchatzung ihrer ſelbſt, die

Augen auf Hohere und Vornehmere zurichten und

ohne die geringſte Ver. Jtung auf Niedrigere her
unter zu ſehen. Von dem Unterſchied der Stanbe,

den die Natur in der That nicht kennet, muß
man ihnen, als von einer gleichgultigen Sache ſpre

chen. Man darf es ihnen gerade herausſagen,

daß der Lakey, der hinter ſeines Herrn Wagen
ſteht, gar oft ſehr viel mehr werth iſt, als ſein
Herr, wenn man nur auch nicht verſaumt, ih

nen zuſagen, daß ihre Magd vielmehr werth ſeyn

kann, als ſie ſelbſt.
Mach ſoichen Lehren werden ſte auch ohne Muh

begreiffen konnen, daß es eben ſo lacherlich ſeye,

wenn ſie ſich das Anſehen vornehmer Damen ge—

ben wollten, als es an einer Magd ware vornehm

iu thun; denn es iſt durch allle Stande herunter
eine gleiche Thorheit, hoher thun zu wollen, als

es die Umſtande mit ſich bringen; wenn es ihnen

lacherlich vorkommen wurde, wenn Bediente ſich

das Anſehen wichtiger Leute geben wollten, ſo

muſſen ſie dabey bedenken, daß es andern Vor—

nehmen und Geringen, eben ſoö lacherlich vor—

kommt,
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als ihnen zukommt.
Man muß ihnen angewohnen, niemal. mehr

oder beſſer oder geſchikter oder wichtiger ſcheinen

zu wollen, als ſie ſind. Sie muſſen ohne Scheu

geſtehen, daß ſie das nicht wiſſen, was ſie wurklich

nicht wiſſen; denn kein Menſch kann alles wiſſen,

oder alle Geſchiklichkeit und alles Gute auf ein—
mal an ſich haben. Es iſt ein groſſes Verdienſt,

beſcheiden zu ſeyn und zu wiſſen, was uns fehlt,
und eine liebenswurdige Eigenſchaft, es zu geſtehen,

hingegen eine groſſe Narrheit, fur allwiſſend, un

fehlbar und allmachtig wollen gehalten werden.

Man kann ihnen vorſtellen, wie lacherlich man da
durch wird, daß man ſich Verdienſte zu legt, die

man nicht hat. Denn andre merken dieſes gar zu
bald und ſpotten unſerer Eitelkeit. Dardurch ver—

liehren wir gerade das Anſehen, das wir uns ha—

ben erwerben woöllen: Die edle Einfalt des Her—

zens, gerade das zu ſcheinen, was man iſt, durch

keine Art der Verſtellung oder Kunſt, anderen
falſche Begriffe von üns bey zu bringen, unbeſorget

ſo zu handlen, wie man denkt, muß ihnen, als

G 2 die



geſtellt werden.
J

Dieſes ſcheinet mir das wichtigſte zu ſeyn, was

bey der noch ubrigen Erzichung meiner Kinder in

acht zu nemmen iſt. Jch ubergehe eine Menge ein

zelner Lebens-Reglen, die zur Klugheit oder zur

Wohlanſtandigkelt gehoren, weil ſie in den Handen

einer Perſon ſind, die das, was ich ubergehe, hin

zuzuſetzen im Stand iſt.
Von der Sorge fur ihre Geſundheit ſage ich

auch nichts, weil ich ſelbſt ein Auge darauf haben

tann: Maßigkeit, viel gehen in freyer Lufft und
ein aufgeraumter Muth ſind die beſten Stutzen der

Geſundheit.

Auch von der Ordnung. in den taglichen Ver—

richtungen, finde ich gar nicht nothig das geringſte

hinzu zu thun, weil dieſes ſich von ſelbſt ſindet.
Goit gebe, daß alle Bemuhungen, die an ſir gewon

det werden, zu ihrem Beſten anſchlagen.
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